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  Prolog


  Ich hatte Dad nichts von Granmamas weißer Eule erzählt. Das hätte ich tun sollen.


  Es gibt einen Bereich zwischen Schlafen und Träumen, in den bisweilen Dinge eindringen– keine richtigen Träume, keine echten Vorahnungen, sondern seltsame Mischungen aus beidem. Mit offenen Augen, aber schläfrig-träge, liegt man da und hat plötzlich das Gefühl, jemand würde aus dem wattigen Nebel der warmen Müdigkeit hervortreten.


  In solch einem Moment sah ich sie.


  Die Eule plusterte sich auf meinem mondbeschienenen Fenstersims auf, wo jede einzelne ihrer bleichen Federn deutlich in dem eisigen Licht zu erkennen war. Ich hatte mir weder die Mühe gemacht, die billigen Jalousien herunterzulassen, noch hatte ich Vorhänge aufgehängt.


  Wozu die Mühe, wenn wir– Dad und ich– sowieso nur wenige Monate an einem Ort blieben?


  Blinzelnd sah ich den gelbäugigen Vogel an. Da war nichts von dem tröstlichen Gefühl, dass Gran an mich denken würde. Und man frage mich nicht, woher ich weiß, dass die Toten an die Lebenden denken! Ich habe schon zu viel gesehen, als dass ich es nicht wissen könnte. Jedenfalls stellte sich anstelle jenes Trostes eine merkwürdige Verärgerung ein, wie ein Glassplitter unter der Oberfläche meines Denkens.


  Der Schnabel der Eule war schwarz, und ihr Gefieder hatte gespenstische Flecken, ähnlich Spinnweben, die das Schneeweiß eintrübten. Sie starrte eine Ewigkeit in meine verschlafenen Augen und blies sich nur ein bisschen auf, genau wie Gran es früher immer gemacht hatte, wenn sie glaubte, mir wollte jemand etwas Böses.


  Nicht schon wieder! Verschwinde!


  Normalerweise kam sie nur, um entweder etwas Interessantes oder etwas richtig Übles anzukündigen. Dad hatte sie noch nie gesehen, oder zumindest glaubte ich das. Aber er merkte sofort, wenn ich sie gesehen hatte, und dann griff er nach einer Waffe, bis ich den Mund aufmachen und ihm sagen konnte, ob wir einem alten Freund begegnen oder in böse Schwierigkeiten geraten würden.


  In der Nacht, in der Gran starb, hatte die Eule am Fenster gehockt, während Gran ihre letzten schwachen Atemzüge tat. Die Schwestern und der Arzt sahen sie aber wohl nicht, sonst hätten sie etwas gesagt. Und ich war zu jener Zeit schon schlau genug, den Mund zu halten. Ich saß einfach da und streichelte Grans Hand, bis sie fort war. Hinterher saß ich auf dem Flur, solange sie drinnen irgendwelche Sachen mit Grans leerer Hülle anstellten und sie wegbrachten. Später wollten erst der Arzt und dann die Sozialarbeiterin mit mir reden, aber ich rollte mich innerlich ganz klein zusammen und sagte bloß immer wieder, dass mein Dad Bescheid wüsste und hierher unterwegs war, obwohl ich keinen Schimmer hatte, wo er eigentlich steckte. Er war seit über drei Monaten weg gewesen, um die Welt von scheußlichen Dingen zu befreien, während ich allein zuschaute, wie es mit Gran bergab ging.


  Natürlich erschien Dad am selben Morgen, abgekämpft und unrasiert, seine eine Schulter verbunden und sein Gesicht voller Blutergüsse. Er hatte alle Papiere dabei, unterschrieb diverse Formulare und beantwortete sämtliche Fragen. Alles ging gut; trotzdem träumte ich manchmal von jener Nacht und fragte mich, ob ich noch einmal allein auf einem neonbeleuchteten Flur zurückbleiben würde, der nach Lysol und kaltem Schmerz roch.


  Daran dachte ich nur ungern. Ich vergrub mich tiefer in das Kopfkissen und beobachtete die sich aufplusternde Eule, deren Federspitzen wie Stacheln im Mondschein emporragten.


  Dann fielen mir die Augen zu. Warme Dunkelheit verschluckte mich, und als der Wecker am Morgen klingelte, fiel mattes Wintersonnenlicht durch das Fenster, das ein Viereck auf den braunen Teppich warf. Ich kroch aus den Decken und fror mir fast sofort den Arsch ab. Dad hatte die Heizung nicht angestellt.


  Über zwanzig Minuten stand ich unter der Dusche, ehe ich mich halbwegs wach fühlte. Oder menschlich. Bis ich die Treppe hinunterstapfte, war ich schon reichlich bedient, und meine Laune wurde sekündlich mieser. Meine Lieblingsjeans war dreckig, und ein Pickel von der Größe des Mount Pinatubo prangte an meiner Schläfe, den ich nur notdürftig mit meinem Haar abdecken konnte. Meine Haarfarbe ließe sich übrigens am besten mit dem Ton beschreiben, den Abwaschwasser annimmt, das dringend gewechselt werden sollte. Zu der schmutzigen Jeans trug ich ein graues T-Shirt und einen roten Kapuzenpulli sowie ein Paar Springerstiefel. Geschminkt war ich nicht.


  Wozu auch? Ich würde gar nicht lange genug hier sein, dass es irgendjemanden interessierte.


  Meine Tasche knallte auf den Boden. In der Spüle stapelte sich noch das Geschirr von gestern Abend. Dad saß am Küchentisch, halb über ein Tablett gebeugt, und lud Magazine, wobei jede Kugel leise klickte. »Hi, Kleines.«


  Ich schnaubte, griff nach der Orangensafttüte und trank einen großen Schluck. Dann wischte ich mir den Mund ab und rülpste melodisch.


  »Sehr damenhaft!« Was es bedeutete, dass er seine blutunterlaufenen Augen keine Sekunde von dem Magazin abwandte, wusste ich.


  »Willst du heute Abend weg?«, fragte ich und meinte: ohne mich?


  Klick. Klick. Er legte das volle Magazin beiseite und machte sich an das nächste. Die Silbermantelkugeln blitzten im Lampenkegel. Die ganze Nacht musste er damit beschäftigt gewesen sein, die Kugeln zu fertigen und sie in die Magazine zu laden. »Zum Abendessen bin ich noch nicht wieder da. Bestell dir eine Pizza oder was immer du willst.«


  Das hieß: Dort, wo er hinging, würde es nicht sozusagen bloß gefährlich, sondern richtig heikel. Und er brauchte mich nicht, um das Ziel ausfindig zu machen. Also hatte er Informationen erhalten. Diese Woche war er jeden Abend aus gewesen, aber immer rechtzeitig zum Abendbrot wieder zurückgekommen, nach Zigarettenrauch und Gefahr stinkend. In anderen Städten hatte er mich meistens mitgenommen. Die Leute dort kümmerte es entweder nicht, dass ein Teenager in einer Bar saß und eine Cola trank, oder Dad war ziemlich sicher gewesen, dass ein frostiger Blick oder ein gerauntes Wort reichten, um jeden Ärger abzuwenden. In dieser Stadt aber hatte er mich noch nirgendwohin mitgenommen. Was er wusste, musste er folglich allein herausbekommen haben.


  Wie? Wohl auf die altmodische Art. So mag er es eben lieber, schätze ich. »Ich komme mit.«


  »Dru!« Nur das eine Wort, eine Warnung. Moms Silbermedaillon blinkte an seinem Hals.


  »Du brauchst mich vielleicht. Ich kann die Munition tragen.« Und dir sagen, falls etwas Unsichtbares in der Ecke lauert und dich anguckt. Den wimmernden Unterton in meiner Stimme überspielte ich, indem ich gleich noch einmal rülpste, ein hübsches tiefes Rülpsen, bei dem nicht viel gefehlt hätte, dass das klapprige Fenster in den Garten mit der alten Schaukel gekippt wäre. Vor den Schränken neben dem Herd stand eine Kiste mit Geschirr. Ich musste mich zusammennehmen, um nicht dagegenzutreten. Moms Keksdose, eine fette, grinsende, schwarz-weiße Kuh, stand neben der Spüle. Sie war das Erste, was wir in jedem neuen Haus auspackten. Deshalb steckte ich sie immer in den Badezimmerkarton mit dem Klopapier und dem Shampoo, weil der in jedem Haus als Letzter gepackt und als Erster wieder ausgepackt wurde.


  An das dauernde Packen hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Und ich wusste aus Erfahrung, dass es nach anderthalb Tagen Fahrt kein Spaß war, nach Klopapier zu suchen.


  »Diesmal nicht, Dru.« Jetzt sah er zu mir auf, so dass sein kurzgeschorenes blondes Haar unter der grellen Lampe aufschien. »Ich bin spät zurück. Warte nicht auf mich!«


  Ich wollte mich beschweren, aber sein Mund war zu einer dünnen schmalen Linie geworden, und die Flasche auf dem Tisch sprach erst recht dagegen: Jim Beam. Sie war fast voll gewesen, als ich gestern Abend ins Bett ging. Jetzt schimmerten die letzten Reste der hellbraunen Flüssigkeit wärmer als Dads Haar. Dad war hellblond, beinahe ein Flachskopf, sein Bart aber eher braun mit goldblonden Sprenkeln.


  Ich hingegen hatte eine ausgewaschene Version von Moms Locken und eine bessere Kopie von Dads blauen Augen geerbt. Der Rest von mir, na ja, keine Ahnung, von wem ich den hatte. Vielleicht noch Grans Nase, aber das könnte sie auch bloß behauptet haben. Ich bin wahrlich keine Schönheit. Die meisten Mädchen machten eine schlaksige Phase durch; ich glaubte allmählich, bei mir bliebe sie auf ewig.


  Was mich nicht besonders fertig machte. Ich war lieber stark als hübsch und nutzlos. Ein unscheinbares Mädchen mit Hirn zog ich allemal einem geistlosen Cheerleader vor.


  Ich bückte mich und hob meine Umhängetasche hoch. Der Riemen kratzte an meinen fingerlosen Wollhandschuhen. Sie waren rauh, aber immerhin wärmten sie, und man konnte kleinere Sachen unter die Pulswärmer stecken, die dann so gut wie unsichtbar waren. »Okay.«


  »Du musst etwas frühstücken.« Klick. Noch eine Kugel fiel in das Magazin. Dad sah wieder auf den Tisch, als wäre dieses Munitionladen das Wichtigste überhaupt.


  Etwas frühstücken? Wenn er losziehen und sich allein um alles kümmern wollte, was dort Übles lauerte? Machte er Witze?


  Mein Magen drehte sich um. »Ich komme zu spät zum Bus. Willst du ein paar Eier?«


  Ich wusste nicht, wieso ich das anbot. Er mochte am liebsten Spiegeleier, und weder Mom noch ich bekamen sie jemals richtig hin. Solange ich denken konnte, ging mir der Dotter kaputt. Dabei hatte Dad versucht, mir zu zeigen, wie ich sie vorsichtig mit dem Spatel aus der Pfanne kriegte. Mom hatte sonntagmorgens bloß gelacht und ihm gesagt, er bekäme entweder Rührei oder hartgebratene Spiegeleier, basta, und er war dann zu ihr gegangen, hatte von hinten seine Arme um sie gelegt und seine Nase in ihre langen kastanienbraunen Locken geschmiegt. Ich hatte jedes Mal laut gebrüllt: Iiih! Nicht küssen!


  Sie lachten beide.


  Das war FRÜHER gewesen. Vor tausend Jahren. Als ich noch klein war.


  Dad schüttelte einmal kurz den Kopf. »Nein danke, Kleines. Hast du Geld?«


  Ich sah seine Brieftasche auf der Küchenarbeitsplatte und klappte sie auf. »Ich nehme mir einen Zwanziger.«


  »Nimm dir zwei, nur für den Fall.« Klick. Klick. »Wie läuft’s in der Schule?«


  Einfach super, Dad. Total superklasse. Zwei Wochen in einer neuen Stadt reichen dicke, um mich mit zig Leuten anzufreunden. »Okay.«


  Ich zupfte zwei Zwanziger aus seiner Brieftasche und rieb mit dem Daumen über das Plastik, unter dem Moms Foto steckte, wie immer. Eine Stelle, direkt über ihrem Lächeln, war schon ganz blank gerubbelt. Ihr braunes Haar war genauso kraus wie meines, aber zum Pferdeschwanz gebunden, so dass nur ein paar blondgesträhnte Locken ihr herzförmiges Gesicht umrahmten. Sie war wunderschön. Wenn man dieses Foto ansah, verstand man, wieso Dad sich in sie verliebt hatte. Man konnte fast ihr Parfum riechen.


  »Bloß okay?« Klick.


  »Gut, blöd, wie sonst eben auch.« Ich bohrte meine Stiefelspitze in den Linoleumboden und legte seine Brieftasche wieder hin. »Ich gehe dann.«


  Klick. Er schaute nicht zu mir. »Okay. Ich hab dich lieb.« Er trug sein Marines-Sweatshirt und die blaue Jogginghose, in der er immer trainierte und die ein Loch am Knie hatte. Ich blickte auf seinen Kopf, während er das Magazin befüllte, es zur Seite schob und sich das nächste vornahm. Allein beim Zugucken konnte ich mir genau vorstellen, wie die Kugeln sich anfühlten, die von seinen Fingern in das schwarze Kästchen rutschten.


  Mein Hals wurde eng. »Okay, schon klar. Tschüs.« Lass dich nicht umbringen!, dachte ich, marschierte aus der Küche und den Flur entlang, wo ich mir das Schienbein an einem der aufgestapelten Kartons stieß. Im Wohnzimmer hatte ich noch gar nichts ausgepackt. Warum sollte ich? In ein paar Monaten musste ich ja wieder alles einpacken.


  Ich knallte die Vordertür hinter mir zu, zog die Kapuze hoch und stopfte mein Haar hinein. Es war ohnehin nur grob gebürstet. Mom hatte hübsche Locken gehabt, auf meinem Kopf kräuselte sich alles wirr, und die dauernde Luftfeuchtigkeit in der Walachei des Mittelwestens machte es noch schlimmer. Sie hing über einem wie eine kalte, klamme Decke, die meinen Atem sofort in weiße Rauchschwaden verwandelte und mir in die Ellbogen und Knie biss.


  Wir hatten ein Haus in einer Straße gemietet, in der sich identische Häuser wie mit dem Lineal gezogen aneinanderreihten. Wässriger Sonnenschein kämpfte sich durch die Wolken, und die Luft schmeckte so metallisch, dass es mich schüttelte. Hiervor hatten wir in Florida gelebt, wo es immerzu klebrig schwül war, so dass einem die Haut ganz ölig wurde. Wir hatten vier Poltergeister in Pensacola verscheucht und eine Spukgestalt in einem Nest nördlich von Miami, die sogar Dad sehen konnte. Dort waren wir auf eine unheimliche Frau gestoßen, die Wasser- und Mokassinschlangen in Glaskäfigen hielt und Dad das Silber verkaufte, das er für etwas anderes brauchte. In Florida war ich auf keine Schule gegangen, weil wir von einem Hotel ins andere gezogen waren. Wozu auch immer Dad das Silber wollte, es holte uns nicht ein.


  Jetzt waren wir also in den Dakotas, wo der Schnee uns bis zu den Knien reichte. Klasse!


  Unser Garten war der einzige in der Straße, in dem nichts außer Unkraut und hohem Gras wuchs. Wie alle übrigen begrenzte unseren vorn ebenfalls ein kleiner Zaun, bei dem allerdings die Farbe abblätterte und einige Latten fehlten, so dass er wie ein löchriges Grinsen aussah. Aber die Veranda war stabil und das Haus noch stabiler. Dad hielt nichts davon, heruntergekommene Bungalows zu mieten. Er sagte, in solchen Bruchbuden zöge man kein Kind groß.


  Mit gesenktem Kopf und die Hände tief in den Taschen vergraben, machte ich mich auf den Weg.


  Dad sah ich nicht mehr lebend wieder.


  
    [home]
  


  Kapitel 1


  Miss Anderson?« Wenn Mrs.Bletchley meinen Namen aussprach, war er von einem Brummen unterlegt.


  Ich hatte das Kinn auf meine Faust gestützt, starrte aus dem Fenster auf das überfrorene Baseball-Feld und wartete, dass es läutete. Nun, eigentlich läutete es nicht, denn an der Foley High School hielt man nichts von Schulglocken. Stattdessen hallte bei Stundenschluss ein Geräusch wie Handygebimmel durch den Raum und verkündete, dass es Zeit war, sich mit dem Gedränge auf den Gängen zum nächsten Klassenraum treiben zu lassen.


  Der Stift in meiner Hand war auf ein leeres Blatt gerichtet, und ich wandte langsam den Kopf nach vorn. Die plötzliche Stille im Raum bedeutete, dass alle Augen auf mich gerichtet waren.


  Wie ich das hasste!


  Bletchley war rundgesichtig, weißhaarig und mollig. Die anderen Lehrer dachten gewiss, sie wäre eine freundliche, harmlose Kollegin. Sie hatte kleine dunkelbraune Augen hinter einer Metallrandbrille und trug braunroten Lippenstift, der in die senkrechten Falten über ihren Lippen ausfranste. Hatte sie nicht gerade den Zeigestock wie einen Prügelstab in der Hand, zupfte sie immerfort am Saum ihrer ausgebeulten Strickpullis. Ihre Garderobe wechselte zwischen drei Pullovern: einem roten, einem blauen mit eingestrickten Rosen und einem scheußlichen gelben mit Peter-Pan-Kragen. Heute war es der gelbe.


  Sie sah wie ein Wiesel aus, das sein nächstes Huhn stehlen wollte. Hinter ihrem Rücken wurde sie von den Schülern »Mad Dog« genannt, und sie konnte Schwäche riechen.


  Es gab zwei Sorten von Lehrern, die sanften und die harten. Die sanften Lehrer wollten entweder ehrlich helfen, oder sie waren endgültig eingeknickt. Gewöhnlich waren sie nervös und hatten Angst vor Kindern, ganz besonders vor Highschool-Jungen. Die harten Lehrer waren ein ganz anderes Kaliber, eher wie Haie: Fressmaschinen mit einem hoch entwickelten Gespür für Blut.


  »Haben wir zugehört, Miss Anderson?« An Bletchleys Tonfall konnte man Messer wetzen. Ein Tuscheln ging durch den Raum. Ja, Bletch hatte sich ihre Zielscheibe für die nächste halbe Stunde ausgesucht, und die war ich.


  Es ging doch nichts darüber, die Neue zu sein!


  Am besten hätte ich den Mund gehalten. Harte Lehrer sind wie Typen, die sich auf dem Schulhof prügeln: Reagiert man nicht auf sie, denken sie schnell, man sei unterbelichtet, und lassen einen in Ruhe.


  Der halbasiatische Gothic vor mir verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Er war groß, dünn und hatte dichtes, welliges schwarzes Haar. Als er sich vorbeugte, konnte ich ein Stück Nacken über dem Kragen seines schwarzen Mantels sehen, den er nie auszog. Die Kragenspitzen standen nach oben, der Rest war umgeklappt. Ich blickte auf seinen Nacken unter den dunklen Locken.


  Ach, was soll’s! »Fort Sunter«, sagte ich.


  Stille. Bletchley kniff die Augen hinter den Brillengläsern zusammen, und ich hatte sowieso schon die Klappe aufgerissen. Also konnte ich genauso gut weitermachen.


  »Sie haben gefragt, wo die ersten Schüsse im Bürgerkrieg abgegeben wurden. Das war in Fort Sunter, am zwölften und dreizehnten April 1861.« Ich sprach betont gelangweilt und monoton, worauf das Flüstern zu jenem stummen Lachen wurde, das harte Lehrer ganz besonders hassen.


  Wer hätte gedacht, dass amerikanische Geschichte so witzig sein konnte?


  Bletch musterte mich einen Moment lang. Noch war ich für sie eine unbekannte Größe, also kam ich vielleicht davon. Der Gothic vor mir bewegte sich wieder, so dass sein Stuhl knarrte.


  Offenbar beschloss die Lehrerin, sich jemand anders vorzuknöpfen, allerdings versprach sie mir mit ihrem Blick, dass ich später Ärger bekommen würde. »Danke, Miss Anderson.« Ihr Schweigen zog sich hin, während sie gedankenversunken mit dem Zeigestock auf das Pult tippte. Ihre Fesseln quollen oben aus den derben Schnürschuhen, wogegen auch die dicken dunklen Nylonstrumpfhosen nichts ausrichten konnten, die sie unter ihrem langen Jeansrock trug. Sie sahen aus wie Stützstrümpfe, die Diabetiker anziehen müssen.


  Gran hatte solche angehabt, wenn ihr die Knöchel weh taten. Mich fröstelte, als ich mich auf dem harten Plastikstuhl zurücklehnte. Aus dem Fenster zu sehen, wagte ich nicht mehr. Bletch könnte sich jederzeit wieder auf mich einschießen. Ich hatte Dad nichts von der Eule auf meinem Fenstersims erzählt. War er noch zu Hause?


  Das mulmige Gefühl in meinem Bauch nahm zu. Ich starrte auf den Jungennacken vor mir, aber er bewegte sich schon wieder und zurrte unruhig an seinen Kragenenden.


  Sitz still!, wollte ich flüstern. Sie sucht sich ihr nächstes Opfer aus. Wäre ich ganz bei der Sache gewesen, statt mich um Dad zu sorgen, hätte ich vielleicht etwas getan, zum Beispiel ihm auf den Hinterkopf geschlagen, um ihn zu retten. Denn mir war völlig egal, ob ich zum Direktor geschickt wurde, nachsitzen musste oder sonst was.


  Das Beil fiel. »Mr.Graves.« Bletchs Augen blitzten auf.


  Der Junge vor mir erstarrte.


  Blut im Wasser. Ich versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen.


  »Ich hoffe sehr, dass Sie sich Notizen machen. Nachdem Miss Anderson die Frage nach den Anfängen beantwortet hat, können Sie uns vielleicht verraten, welches die Gründe für den Bürgerkrieg waren.« Sie zog die Brauen hoch. Der Raubtierglanz in ihren Augen erinnerte mich an Wasserschlangen in Terrarien, die lidlos vor sich hin blickten, ehe sie ihr Maul öffneten und dieses scheußliche Knarrgeräusch von sich gaben. Das Pochen der Schlangenköpfe am Glas hallte mir durch den Kopf, und gleichzeitig meinte ich, den Geruch von roten Bohnen mit Reis, schmutzigem Schweiß und Weihrauch wahrzunehmen.


  Wir waren weit weg von Florida. Die Inhaberin des kleinen Ladens für Okkultes hatte mir mit ihren glasigen Augen und dem Kram, den sie hinter sich herzog, eine Gänsehaut gemacht– ausgelöst von einer Wolke von Störungen, die gewöhnliche Leute nicht sahen, aber doch wie einen kalten Luftzug fühlten. Sie hatte mich lange Zeit gemustert, bis Dad mit den Fingern schnippte und ihr sagte, er würde mit ihr reden, also bitte, Ma’am!


  Ich hätte ihm das mit der Eule sagen müssen. Mich fröstelte so sehr, dass meine Finger vor Kälte taub wurden.


  »Ähm. Gründe für den Bürgerkrieg. Ähhhh…« Der Junge vor mir stammelte, und Bletch hatte ihn. Den Rest der Stunde nahm sie ihn auseinander, obwohl er die richtigen Antworten wusste… als sie ihn denn endlich zu Wort kommen ließ. Bis zum Läuten war sogar sein Nacken rot. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, doch das bremste mich nicht.


  In den Gängen herrschte Gedränge. Sportfreaks brüllten, Cheerleader lächelten affektiert, und wir anderen versuchten bloß, unbemerkt weiterzukommen. Eine Gruppe Kiffer stand vor einem Schließfach, und ich hätte schwören können, dass ich sah, wie eine braune Papiertüte den Besitzer wechselte. Ich blickte mich um: Nein, keine Lehrer in Sicht. Ein Mädchen aus meinem Kunstkurs stierte haarscharf an meinem verhaltenen Winken vorbei und rauschte weiter, ihren Rucksack schlaff über eine Schulter gehängt.


  Ich hasste es, die Neue zu sein!


  Die Cafeteria war ein einziges Lärmchaos, in dem der Bohnerwachsgeruch sich mit dem von Kantinenessen mischte. Ich besaß ein bisschen Kleingeld für die Münztelefone, die zwischen der Cafeteria und dem Todestrakt mit dem Direktorenbüro hingen. Ich steckte die Münzen in einen der Apparate und wählte die Nummer in meinem Yoda-Notizbuch– die letzte in einer Reihe von Telefonnummern, die teils mit Bleistift, teils mit blauer Tinte geschrieben waren. Das Telefon war schon angeschlossen gewesen, als wir einzogen, auf den Namen des letzten Mieters angemeldet, und es war einfacher, seine Rechnungen zu bezahlen, solange wir hier wohnten. Dass ich mir jede verfluchte Telefonnummer merkte, konnte niemand von mir erwarten. Zumindest rechtfertigte ich mich so gegenüber Dad, wenn er sich über mich lustig machte, weil ich sie aufschrieb.


  Er konterte, ich sollte nicht fluchen, und hörte auf, mich auf den Arm zu nehmen. Oh, du schöne heile Anderson-Welt!


  Es tutete aus dem Hörer. Einmal. Dreimal. Fünfmal.


  Entweder war er nicht da, oder er trainierte und nahm deshalb nicht ab. Ich überlegte, den Rest des Unterrichts zu schwänzen, aber dann wäre er sauer, und ich müsste mir wieder einen Vortrag über den Wert der Schulbildung anhören. Wagte ich es, zu bemerken, dass Schulbildung nicht alles war und ich an der Highschool nicht lernen konnte, wie man Geister aus Häusern vertrieb oder einen Zombie plattmachte, folgte gleich der nächste Vortrag darüber, dass ich mich unbedingt normal verhalten musste.


  Nur weil er Dinge jagte, die in Sagen und Märchen vorkamen, durfte ich nicht gleich die Schule schwänzen. O nein! Er ließ nicht einmal gelten, dass er ohne mich ziemlich blind war, weil die mütterliche Seite seiner Familie die mit dem Talent war, das Gran als »die Gabe« bezeichnet hatte.


  Und was für eine Gabe! Mir ist noch nicht ganz klar, ob man sie »verrückt« oder bloß »unheimlich« nennen sollte. Das sollten wohl lieber andere entscheiden.


  Dad schien nie traurig oder unglücklich, weil ihm diese Hokuspokus-Ader fehlte. Andererseits hatte Gran eine tiefe Abneigung gegen alles »Geschmolle« gehabt, wie sie es ausdrückte, und sicher war das schon so gewesen, als Dad noch ein Kind war. Komisch, wie es ist, sich ihn als linkischen Teenager vorzustellen, war er dennoch einmal einer gewesen– und ich hatte die Bilder gesehen.


  Gran hatte für ihr Leben gern in Fotoalben geblättert.


  Nach dem fünfzehnten Klingeln hängte ich ein. Ich starrte das Telefon an und kaute auf einem Niednagel. Das tat höllisch weh, genau wie die verheilenden Risse auf meinen linken Fingerknöcheln, die ich mir am Sandsack geholt hatte. Andere Mädchen werden sicher nicht von ihren Vätern angebrüllt, sie sollten sich durch den Schmerz arbeiten, fester zuboxen, sich reinsteigern und töten, töten, töten! Andere Mädchen gossen sich auch kein Weihwasser in die Thermoskanne oder reichten Munition durch Fenster, während ihre Väter drinnen krabbelndes Zeug wie riesige Kakerlakenmutanten in Schach hielten. Das war in Baton Rouge, und es war richtig übel gewesen. Ich musste Dad ins Krankenhaus fahren und mir eine Geschichte ausdenken, wie ihm das Stück Wade abhandengekommen war.


  Manchmal war es schwer, zu entscheiden, wo das Lügen gegenüber der normalen Welt aufhörte und der Blödsinn anfing, den man in der Echtwelt erzählen musste. Unter der Oberfläche der Echtwelt tummelte sich derart viel Paramilitär, dass das Macho-Geprahle schnell einmal epische Proportionen erreichte.


  In meinem Kopf klingelte das Telefon weiter.


  »Vergiss es!«, murmelte ich, was ohnehin keiner verstand, weil zu viel Krach aus der Cafeteria drang. Der blöde Apparat schluckte zu allem Überfluss meine fünfzig Cent und rückte sie nicht wieder heraus.


  Ich blieb noch einen Moment vor dem Telefon stehen, als würde mir das Ding plötzlich eine Eingebung bescheren. In dem Gang stank es nach feuchter Wolle und nassem Estrich, vermengt mit dem Geruch von Formaldehydböden und den Ausdünstungen von zweitausend Teenagern. Ganz zu schweigen von verschwitzten Socken und Essen, das roch, als wäre es vorher von einem McDonald’s-Laster überfahren worden. Schulduft. Eigentlich ist er überall gleich, sieht man von minimalen regionalen Unterschieden im Fußschweiß und dem überfahrenen Essen ab.


  Der Lärm aus der Cafeteria schmerzte in meinen Ohren und setzte meinem Kopf zu wie Mom die Migräneattacken. Ich hatte Hunger, aber die Prozedur, hineinzugehen und mich durch die Schlange zu drängeln, dann einen Platz zu finden, wo ich mich hinsetzen konnte, ohne dass ich irgendjemanden angucken oder mir einen Tisch mit irgendwelchen Idioten teilen musste, schien mir schlicht zu anstrengend.


  Wenn ich nach Hause fuhr und Dad da war, setzte es eine Predigt. Kam ich nach Hause, und Dad war nicht da, würde ich bloß warten und mir Sorgen machen. Blieb ich hier und saß Geometrie und Kunst aus, drehte ich wahrscheinlich restlos durch, obwohl die Kunststunde im Grunde das Netteste am ganzen Tag war. Eine Komplettverschwendung hingegen stellte »Gesellschaftskunde« dar. Ehrlich, über den Stand der Gesellschaft lernte ich entschieden mehr, wenn ich nachmittags CNN sah. Vorausgesetzt, man definierte Gesellschaft als »Angeber mit teuren Frisuren«.


  In keiner dieser Stunden lernte man etwas Richtiges. Lieber hätte ich mit Dad ein Haus observiert oder »Infotouren« unternommen, wie er es formulierte: Läden für Okkultes oder Bars abklappern, Orte, an denen Leute, die von der Echtwelt, der dunklen Welt, wussten, zusammenkamen und sich zwischen ihren Schnäpsen flüsternd unterhielten.


  So wie der Teeladen, in dem Dads alter Kumpel August in New York herumhing, wo man ein paar Stufen hochging, um hineinzukommen, und andere hinaufstieg, um wieder herauszukommen. Oder die Bar in Seattle, wo dem Betreiber Keilzähne aus dem Unterkiefer seines warzigen Gesichts wuchsen, so dass er aussah, als würde er unter einer Brücke leben und Ziegen fressen. Oder der Nachtclub in Pensacola, in dem alle von der Discokugel gespiegelten Lichtstrahlen wie schreiende Gesichter aussahen, wenn sie auf den Boden trafen. Nicht zu vergessen dieser Dorfladen weit draußen an einer Landstraße bei Port Arthur, wo die Frau in ihrem Schaukelstuhl auf der Veranda hockte und alles, was man brauchte, schon in einer Papiertüte neben sich hatte. Dort tanzte und blinkte der Staub an dem einzigen Fenster sogar nachts. Solche Orte gab es überall, an denen man Dinge kaufen konnte, die es eigentlich nicht gab oder geben sollte.


  Falls man denn bezahlen wollte, was nicht zwangsläufig Geld beinhaltete. Meistens zahlte man mit Informationen. Und manchmal mit etwas weniger Greifbarem wie Gefälligkeiten oder Erinnerungen.


  Sogar mit Seelen.


  Vielleicht konnte ich allein ein bisschen auskundschaften und eine Stelle auftun, an der Dad nachhaken konnte. Die Bars, in denen die Echtwelt verkehrte, waren vor der normalen Welt verborgen, aber mir fielen sie auf wie bunte Hunde. Ich glaubte, schuld daran war, dass Gran dauernd »Was ist auf dem Tisch?« gespielt hatte– dieses Spiel, bei dem man die Augen zumachte und sich an alles zu erinnern versuchte, was sie zum Mittag- oder Abendessen, zum Einkochen oder Nähen hingestellt hatte.


  Jedenfalls erschien mir das verlockender, als mich mit demselben Mist abzugeben, mit dem sich jeder in meinem Alter abgeben musste. Also drehte ich mich um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung, auf die großen Türen zu, die zum Fußballplatz und Baseball-Feld führten. Ich konnte quer über die Sportplätze durch die Begrünung dahinter verschwinden. Foley war eine der Schulen mit offenem Campus, was inzwischen eine Seltenheit war. Ich hatte ja den zweiten Zwanziger, der reichte, um mich in ein Café oder einen Coffee-Shop zu setzen. Dort ging mir niemand auf die Nerven, solange ich mein ernstes Gesicht aufsetzte, abwartete und dem Kribbeln meiner Eingebung folgte.


  Die Kälte draußen malträtierte meine ohnehin schon brennenden Wangen. Es roch immer noch metallen, so wie es schmeckt, wenn man Pennys lutscht. Ich hielt den Kopf gesenkt, während ich ging. Meine Stiefel knarrten auf dem gefrorenen Gras, und sofort lief mir die Nase.


  Was für glorreiche Möglichkeiten sich eröffnen! Du kannst die Schule schwänzen und dir den Arsch abfrieren, oder du gehst wieder rein, wo es warm ist, und langweilst dir einen Ausschlag an die Backe.


  »Hey! Hey, du!«


  Ich ignorierte die Stimme und wischte mir die Nase mit dem Ärmel meiner Sweatshirtjacke ab. Schritte knirschten hinter mir. Bewusst zog ich die Schultern nicht ein, denn damit verriet man hundertprozentig, dass man den anderen gehört hatte. Falls es ein Lehrer war, musste ich mit einem guten Grund aufwarten, was ich hier draußen tat, also fing ich schon einmal an, meinen kreativen Lügenmuskel zu dehnen.


  Das sollten die unterrichten. Aber welcher Lehrer? Damit könnte ich sicher meinen Notenschnitt heben.


  »Hey! Anderson!« Die Stimme war zu jung für einen Lehrer. Und sie klang männlich.


  Verflucht! Das war ja wieder klar. Normalerweise lassen mich die Rüpel in Ruhe, aber sicher konnte ich natürlich nicht sein. Ich stemmte meine Fersen in den Kies und drehte mich um. Als ich den Kopf hob, fiel mir das Haar über die Augen, obwohl ich es größtenteils unter die Kapuze gestopft hatte.


  Es war der halbasiatische Gothic, der in amerikanischer Geschichte vor mir saß.


  Er war zu groß, und der lange schwarze Mantel schlackerte um ihn herum, als er abrupt stehen blieb. Seinen Mantelkragen hatte er wieder ganz nach oben geklappt, und in der Kälte leuchteten seine Wangen und die Nasenspitze kirschrot unter seinem schwarzgefärbten Haar. Er war außer Atem, so dass seine Brust sich in dem Black-Sabbath-T-Shirt hob und senkte, während er mich durch den zu langen Pony ansah. Seine Augen waren von einem seltsamen Blassgrün, aber sein Haar verhinderte, dass sie öfter als nur gelegentlich durch die Strähnen linsten. In ein paar Jahren wäre er bestimmt ein echter Hingucker, mit diesen Augen und dem dicken welligen Haar.


  Im Moment allerdings befand er sich in jener bizarren Übergangsstufe, in der Jungen wirken, als hätte man jeden Teil von ihnen aus einer anderen Katalogabteilung ausgesucht. Armer Kerl!


  Ich wartete. Schließlich kam er wieder zu Atem. »Willst du eine Zigarette?«


  »Nein.« O Gott, nein! Er besaß diese Art Babygesicht, das die meisten Jungen im Spiegel anfluchten und das im offenen Krieg mit der Nase und den Wangenknochen lag. Mit solch einem Gesicht waren manche Halbasiaten ihr Leben lang gestraft, sofern sie nicht den Joker in Sachen Aussehen gezogen hatten. Ihn ließ es ungefähr wie zwölf aussehen, außer dass er so groß war. Seine Frisur war wohl ein Versuch, wie »sechzehn, ehrlich« rüberzukommen. Seine Stiefel waren nicht schlecht, Springerstiefel mit Stahlkappe, die bis zu den Knien geschnürt wurden. Und den krönenden Abschluss bildete ein umgekehrtes Kreuz, das an einer Silberkette vor seinem knochigen Brustkorb baumelte.


  Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn mir genauer an. Nein. Diesem Jungen haftete nichts von der Echtwelt an. Ich glaubte es jedenfalls nicht, aber es war immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Lieber zweimal hinsehen und beruhigt sein, als bloß einmal gucken und sich die Rübe wegblasen lassen, sagte Dad.


  Dad. Ist er schon unterwegs? Noch ist es hell, also müsste er okay sein. Mir gefiel nicht, dass meine Brust sich zu eng anfühlte.


  Der Junge griff in seine Tasche und angelte eine zerknautschte Winston-Schachtel heraus. Seine Augenwinkel kräuselten sich. Immerhin hatte er nicht diese krassen mandelförmigen Augen abbekommen, mit denen eine Menge Halbasiaten leben mussten. Sie sahen dann aus, als würden sie dauernd versuchen, Clint Eastwood in den Schatten zu blinzeln. »Willst du eine?«, fragte er noch einmal.


  Was war das denn? Ich starrte auf sein Kruzifix. Hatte er einen Schimmer, was das bedeutete? Oder wie es ihm an bestimmten Orten einen Haufen Schwierigkeiten einhandeln konnte?


  Wahrscheinlich nicht. Deshalb ist die Echtwelt ja die Echtwelt: weil die normale Welt denkt, neben ihr läuft nichts anderes.


  »Nein danke.« Ich will einen Kaffee und ein Sandwich. Ich will mich irgendwo hinsetzen und zeichnen. Und das möglichst an einem Platz, wo die Sonne nicht hinscheint und ich mir nicht wie ein Alien vorkomme. Also lass mich verdammt noch mal in Ruhe! Ich hätte Dad von der Eule erzählen müssen. Mein Gewissen quälte mich. »Das mit Bletchley tut mir leid.«


  Er zuckte so schnell mit den Schultern, wie man es sonst vor allem bei Vögeln sieht. Überhaupt war alles an ihm vogelähnlich, angefangen bei der Hakennase, die nicht zu seinem karamellhäutigen Babygesicht passte, bis hin zu diesen rastlosen Fingerbewegungen. Er klopfte eine Zigarette aus der Packung und nahm ein silbernes Feuerzeug hervor, mit dem er sie anzündete, eine Rauchwolke ausblies und prompt einen Hustenanfall bekam.


  Hallo? Ich erfror hier freiwillig, weil der obercoole Gothic Publikum brauchte?! »Schon okay«, meinte er, sowie er wieder sprechen konnte. »Das macht die blöde Kuh dauernd.«


  Wie schön, dass ich wenigstens keine eingeschliffenen Muster gestört habe! Ich stand da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Deshalb entschied ich mich für Achselzucken, drehte mich um und ging weiter. »Bis dann!«


  »Schwänzt du?« Er kam neben mich, ohne auf den deutlichen Wink zu achten. »Fängst gleich gut an, was?«


  Lass mich in Frieden! »Daran will ich heute nicht denken.«


  »Okay, ich weiß, wo man hingehen kann. Spielst du Pool?« Beim nächsten Zug schaffte er es, nicht loszuhusten. »Ich bin übrigens Graves.«


  Wann habe ich dich denn gefragt, ob du mitkommst? »Weiß ich.« Ich sah wieder auf meine Stiefel. »Dru.« Und wage es ja nicht, zu fragen, wofür das die Kurzform ist!


  »Dru«, wiederholte er. »Du bist neu. Erst seit ein paar Wochen hier, oder? Willkommen in Foley!«


  Ja, danke vielmals, und du darfst das Begrüßungskomitee in der Turnhalle lassen. Ich wusste nicht, wie ich ihn loswerden sollte, also gab ich einen zustimmenden Laut von mir. Wir überquerten das Fußballfeld in einem komischen Tandem, denn er musste seine Schritte extraklein machen, um auf meine Stummelbeine Rücksicht zu nehmen. Ich musterte ihn verstohlen. Bei einem Kampf würde ich mir größere Chancen ausrechnen, denn er sah nicht aus, als könnte er viel aushalten.


  Dennoch wanderte ich mit einem Jungen in den Wald, den ich nicht kannte. Ich warf kurze Blicke auf seine Hände und entschied, dass er in Ordnung sein könnte. Zumindest konnte ich ihm in den Hintern treten, sollte er irgendetwas versuchen, und die Begrünung neben dem Schulgelände war nicht besonders breit.


  Er setzte noch einmal an. »Wo kommst du her?«


  Von einem sehr weit entfernten Planeten, wo Alpträume real sind. »Florida.« Früher oder später kam die Frage immer. Manchmal, vor allem als ich jünger war, log ich. Heute tat ich meistens so, als hätte ich vorher da gelebt, wo wir zuletzt gewesen waren.


  Eigentlich wollten die Leute gar nichts über einen wissen. Sie wollten bloß erfahren, ob man in ihre kleinen Schubladen passte. In den ersten zwei Sekunden legten sie fest, was man war, und sie wurden nur nervös oder wütend, wenn man dem Bild nicht gerecht wurde, das sie sich in jenem ersten Moment gemacht hatten. In diesem Punkt ist die normale Welt genauso wie die Echtwelt: Alles steht und fällt damit, was Leute glauben, das man ist. Finde es heraus, halte dich an ihre Erwartungen, und alles geht glatt.


  »Ja, du klangst gleich ein bisschen nach Südstaaten. Muss eine ziemliche Veränderung für dich sein, hmm? Wir kriegen bald Schnee.« Das sagte er, als müsste ich dankbar sein, dass er es mir verriet. Der Gurt meiner Tasche schnitt mir in die Schulter.


  Ich verkniff mir eine wütende Bemerkung. Ich klinge nicht nach Südstaaten! Ich klinge ein kleines bisschen wie Gran, mehr aber auch nicht. »Danke für die Warnung.« Meinen Sarkasmus durfte er ruhig hören.


  »Hey, schon okay! Das erste Mal ist gratis.«


  Als ich ihn ansah, lächelte er unter seinem Haar. Es drohte fast seine Nase zu verschlingen, dieses Haar. Die stolze, knochige Nase hielt sich allerdings tapfer, und er sah furchtbar verfroren aus. Er hatte nicht einmal Handschuhe an.


  Eine Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, ihm etwas zu erzählen. Hi, ich bin Dru Anderson. Mein Vater ist total ausgeflippt, nachdem meine Mom starb, und jetzt reist er durch die Gegend und jagt Sachen, die nächtens verrückt spielen, bringt Dinge um, die du nur aus Märchen und Gespenstergeschichten kennst. Ich helfe ihm, wenn ich kann, aber meistens bin ich für ihn ein Klotz am Bein, obwohl ich dir erzählen kann, wo in dieser Stadt am ehesten was Unmenschliches herumhängt. Ich lasse die Schule ausfallen, weil ich in drei Monaten sowieso nicht mehr hier bin. Also ist doch alles völlig egal.


  Stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich beinahe sein Lächeln erwiderte. »Du solltest dir Handschuhe anziehen.«


  Erstmals schüttelte er sich das Haar aus dem Gesicht, als er mich ansah. Wie sich herausstellte, durchbrachen braune und goldene Sprenkel seine grüne Augenfarbe, und er hatte sehr dichte Wimpern. Jungs bekommen immer die besten Wimpern ab; das ist wie ein kosmisches Gesetz. Und Menschen wie Graves kriegen obendrauf noch zusätzliche Hilfe von der Genetik. Sobald er in seine Nase hineingewachsen und sein Gesicht ein bisschen abgespeckt wäre, dürften ihn alle Mädchen gut finden. Wovon er womöglich blöd wurde.


  »Handschuhe ruinieren das Image«, entgegnete er. An seinem linken Ohr blinkte Silber von einem Ohrring, den ich nicht erkennen konnte.


  »Du könntest glatt erfrieren.« Wir hatten den Rand des Fußballplatzes erreicht. Von hier aus ging er vor und bog rechts auf einen Sandweg ein. Kahle Zweige verwoben sich über uns, und der trockene Duft von gefallenem Laub kitzelte staubig in meiner Nase. Bald wäre der Ziegelsteinklotz von Schule nicht mehr zu sehen, was das Erste an diesem Tag war, das mich richtig froh machte.


  Graves schnaubte, warf sein Haar nach hinten und nahm noch einen Zug. Für einen Moment hing der ausgeblasene Qualm wie eine fedrige Wolke in der Luft. Ich blinzelte ihn an. »Tja, wer schön sein will, muss leiden. Mädchen stehen nicht auf Jungs mit Handschuhen.«


  Ich wette, Mädchen stehen hier in der Walachei überhaupt nicht auf dich. »Woher willst du das wissen?« Als ich über eine Baumwurzel stieg, knallte mir meine Tasche an die Hüfte.


  »Ich weiß es eben.« Er sah mich über die Schulter an, so dass sein Haar das Grinsen fast vollständig verdeckte. »Du hast mir immer noch nicht verraten, ob du Pool spielst.«


  »Spiel ich nicht.« Wieder einmal bekam ich ein schlechtes Gewissen. Er versuchte, nett zu sein. Einen von dieser Sorte gab es auf jeder Schule: einen Jungen, der glaubte, seine Chancen wären bei dem neuen Mädchen besser. »Aber ich mach dich trotzdem platt, okay?«


  Ich beschloss, das Aufspüren der Paranormalen-Tummelplätze noch ein wenig aufzuschieben. Dad würde mir ja doch nur wieder eine Predigt halten, wenn ich allein auf die Suche ging. Einmal hatte er mich in Dallas erwischt, wie ich mir eine Cola mit einem spitzohrigen, glubschäugigen Gremlin teilte, und tobte richtig…


  »Nur zu!« Er hörte sich gar nicht beleidigt an. »Wenn du es schaffst, Dru.«


  Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass Dad mir Poolbillard beigebracht hatte, als wir knapp bei Kasse waren, entschied mich aber dagegen. Vielleicht ließ er mich in Ruhe, nachdem ich ihn beschämt hatte.


  
    [home]
  


  Kapitel 2


  Um kurz nach fünf, nach einer ruckelnden, rumpeligen Busfahrt aus der Stadt nach Hause, war ich endlich zu Hause. Graves wollte mich überreden, noch dazubleiben und ein paar Spiele zu machen, aber der Pool-Schuppen mit Jukebox, Basketball- und Tennishallen war mir zu laut und voller ekliger Gerüche. Außerdem drängelten sich dort lauter Teenager, die eigentlich auch in der Schule sein sollten. Also hatte ich abgelehnt. Danach musste ich herausfinden, welcher Bus in meine Richtung fuhr. Inzwischen bin ich es gewöhnt, mich in so gut wie jeder Stadt erst einmal mit Bussen und Bahnen vertraut zu machen, und diese hier hatte tatsächlich ein übersichtliches System.


  Dads Truck war weg, aber er hatte das Licht in der Küche angelassen und mir einen Fünfziger sowie eine Nachricht auf den Tisch gelegt. Warte nicht auf mich. Bestell dir Pizza. Erst Hausaufgaben, dann Fernsehen, Kleines, und mach deine Katas! Alles Liebe, Dad.


  Andere Väter saßen am Abendbrottisch. Meiner ließ mir einen Fünfziger da und erinnerte mich an meine verdammten Katas.


  Weil mir schon eiskalt war, stellte ich meine Tasche in die Küche und kämpfte mich zur Garage hinaus. Das große Tor mit der kaputten Aufhängung klapperte im Wind, und drinnen schwankte der Sandsack knarrend. Ich zog meine Jacke aus und stand bibbernd auf dem Estrich.


  Dad mochte Karate. Kunststück, er war ja auch kräftig gebaut, so dass es für ihn die richtige Sportart war. Ich hingegen war dünn, wie meine Mom, nur dass sie hübschere Kurven besessen hatte. Ich war vollkommen flach, abgesehen von meinen Brüsten, und die waren eher lästig, besonders was Jungs betraf. Vor allem fehlte mir die Muskelmasse, um einen Frontalschlag abzuwehren.


  Deshalb machte ich Tai-Chi und was Dad »die Grundlagen des schmutzigen Kämpfens« nannte, wenn er nüchtern war, und »die sechs Arten, ein Arschloch zu vertrimmen« nach ein paar Beams. Tai-Chi gefiel mir. Ich mochte es, wie eine Bewegung langsam in die nächste floss und man mit der Atmung arbeitete. Trotzdem war es hart, denn die Knie mussten die ganze Zeit ein bisschen gebeugt sein, was nach einer Weile auf die Oberschenkelmuskeln und die Kniesehnen ging, aber es war gut.


  Stoßen– ziehen. Die Mähne des Wildpferdes teilen. Den Schwalbenschwanz packen. Aufgewärmt und gelockert fühlte ich mich schon etwas besser. Endlich atmete ich regelmäßig ein und aus, was so nahe an einem Zustand von Entspannung liegen dürfte, wie ich ihn überhaupt jemals erreichen konnte. Sobald ich die Augen öffnete, stürmte die Außenwelt wieder auf mich ein und mit ihr die Gedanken an Dad. Und zwar noch ehe ich die Küchentür geöffnet hatte und quer durch den Raum gestapft war, wobei ich mehr Lärm machte, als eigentlich nötig gewesen wäre.


  Anders bekam man ein leeres Haus nicht gefüllt.


  Ich wühlte im Kühlschrank, bis ich letztlich bei einer Schale Cheerios mit Milch landete. In der Pool-Halle hatte ich schon ein schmieriges Stück Pizza gegessen, so dass mein Bedarf an klebrigem Käse weidlich gedeckt war, selbst wenn er mit Peperoni verziert daherkam. Also schlang ich die bunten Ringe herunter, goss mir einen Schuss von Dads Jim Beam in die Cola und ging in mein Zimmer hinauf, wo ich mich auf das Bett legte und die Decke anguckte. In jedem Zimmer spiegelt sich das Licht von draußen anders, weil das fleckige Zeug an den meisten Decken einzigartig ist. Wenn ich müsste, könnte ich wohl von allen Häusern, in denen wir bisher gewohnt haben, ziemlich genau beschreiben, wie das Deckenlicht ausgesehen hatte.


  War Dad allein zur Jagd unterwegs, fand ich am schlimmsten bei jedem Haus, in dem wir lebten, dass es mit einsetzender Dämmerung fies unheimlich wurde. Nachts kommt das meiste Zeug aus der Echtwelt zum Spielen heraus– und Spielen kann alles mögliche heißen, angefangen von »ein bisschen Spaß haben« über »einkaufen gehen, weil die Sonne ätzend brennt« bis hin zu »ahnungslose Leute verschwinden lassen, lecker, lecker«. Das suchten sie sich je nach Lust und Laune aus.


  Ich wickelte Moms rotweißen Quilt um mich, so dass ich wie eine Raupe in ihrer Puppe lag, und nippte an der Cola, bis meine Geschmacksnerven zu brennen anfingen. Das Mischungsverhältnis von Whisky und Cola betrug ungefähr fünfzig zu fünfzig, und bald stellte sich ein warmes inneres Glimmen ein. Die kleinen roten Augen meines Weckers blinzelten, und in den Zimmerecken sammelte sich die Dunkelheit. Im Wind klapperte die verglaste Fliegentür, die zu der hinteren geschlossenen Veranda führte.


  Wenn wir in einer Wohnung lebten, lauschte ich auf die Geräusche der anderen, die nach Hause kamen, und erfand Geschichten über sie. Die wenigsten Mietshäuser sind leise, sobald man richtig hinhört. Nach einer Weile wird jedes Geräusch, jeder Laut vertraut, und man lernt die Lebensrhythmen der anderen kennen, bis sie schließlich zu einer bekannten Melodie werden. Das nennt sich wohl »Zuhause«. Einmal wohnten wir in einem Haus, wo der Typ nebenan jeden Abend nach dem Essen Cello spielte. Das war nett anzuhören, und deshalb war ich gern in dem Haus, obwohl der Kerl am anderen Ende der Etage jeden Monat seine Frau verprügelte, sowie die Miete fällig wurde.


  Häuser sind verschieden. Sie ächzen und murmeln vor sich hin, wenn es Nacht wird. Ein leeres Haus fängt schon in der Dämmerung zu reden an, egal, wie alt oder neu es ist. Früher stellte ich Musik an, um es zu übertönen, aber nach einer Weile fand ich den Gedanken noch viel unheimlicher, dass ich nicht hören würde, sollte sich etwas über den Flur anschleichen.


  Und wer Erscheinungen und Poltergeister live und in Farbe sehen kann, den machen solche Gedanken schon mal nervös.


  Daher verbrachte ich die Abende und Nächte, die Dad aus war, meistens mit Lauschen und Warten. Irgendwie sind Abende, an denen man auf jemanden wartet, immer komisch. Ich habe mir an solchen Abenden teils unglaublichen Schrott im Fernsehen angeguckt, wie man ihn nur sieht, wenn man allein ist und es keiner mitkriegt. Einmal fand Dad mich auf dem Fußboden in einem Mobile-Home, das wir in Byronville gemietet hatten, einen Baseballschläger umklammernd und im Tiefschlaf vor einer Wiederholung von Twilight Zone. Ich hatte vor dem Fernseher gegessen, und mein Haar klebte auf dem leeren Teller. Danach musste ich ihm versprechen, dass ich ab sofort immer ins Bett gehen und nicht aufbleiben würde, was allerdings nur bedeutete, dass ich im Bett sitzend einschlief, nachdem ich mich halbtot darüber gegrübelt hatte, was alles schiefgehen könnte.


  Und es konnten eine Menge Dinge verteufelt schiefgehen. Schon in der normalen Welt liefen dauernd Sachen schief, und in der Echtwelt hieß es eben, dass das Pech mit Zähnen und Klauen zuschlug, und das schneller als jeder Wald-und-Wiesen-Bär. August nannte es »die Situation«, Dad sprach von Sachen, »die den Bach runtergehen«, und Juan-Raoul de la Hoya-Smith umschrieb es mit »mala verfluchte suerte, chingada«.


  Ich hatte keine Ahnung, hinter wem oder was Dad dieses Mal her war. Auf dem Weg von Florida hierher hatte er nichts gesagt. Was untypisch war, denn sonst musste ich für ihn in den Kisten mit alten Büchern herumsuchen, die er hier und da gekauft hatte, und sie nach merkwürdigen Informationen durchblättern. Oder ich musste ihm helfen, Kugeln zu pressen und Messer zu wetzen, während er mich mit seinen wirren Ideen vollquatschte oder mich über Taktiken ausfragte. Ich dürfte die einzige Sechzehnjährige im Umkreis von dreihundert Meilen sein, die wusste, wie man einen Poltergeist von einem echten Geist unterschied (kleiner Tipp: wenn man ihn mit Salpetersäure erledigen kann oder er einen laufend mit neuem Mist bewirft, ist es ein Poltergeist) oder wie man erkennt, ob jemand ein Medium ist oder nur so tut (man piekst ihn mit einer Nadel aus reinem Edelstahl). Ich konnte die sechs Erkennungszeichen eines guten Ladens für Okkultes herunterbeten (Nummer eins: der Inhaber verriegelt die Tür, bevor er zum eigentlichen Geschäft kommt), und ich wusste, welche vier Dinge man nie tun durfte, wenn man sich in einer Bar mit Leuten aufhielt, die über die dunkle Seite der Welt Bescheid wussten (nicht schwach aussehen). Ich gelangte an Behördeninformationen und quasselte mich an Gerichtsdienern vorbei (ein Lächeln und die richtige Kleidung wirken Wunder), und ich konnte mich in Presseakten, Polizeiberichte und in einige Regierungsdatenbanken einhacken (oberste Regel: Lass dich nicht erwischen, logisch!).


  Ernsthaft: Selbst wenn man über ein hervorragendes Gespür verfügte, konnte man nicht einfach auf die Leute zumarschieren und sie nach dem örtlichen Exorzisten oder dem letzten ungeklärten Mordfall bei Neumond fragen! Noch viel weniger platzte man mit Fragen heraus wie der nach Häusern, in denen es spukte, weil sie als Nester dienten, oder nach dem Grillrestaurant, in dem die Werwölfe sich trafen– wo die Burger nicht bloß halbgar, sondern roh waren. Und in blutigen Haufen serviert wurden.


  Manchmal musste man graben, um das Muster hinter Ereignissen zu entdecken, die alle für dumme, tragische Zufälle hielten.


  Hol dir die Informationen, und such das Muster!, hatte Gran gesagt. Hast du das Muster, hast du auch die Beute, erklärte Dad.


  Er ermahnte mich auch: Pass auf, dass dir der Hinterwäldler-Hokuspokus nicht in dein logisches Denken pfuscht! Das sagte er sogar häufiger.


  Ich fragte mich, wo er stecken mochte, während ich noch einen Schluck Cola mit Beam trank. Mein CD-Player stand gegenüber vom Bett auf dem Bord aus Ytongsteinen und Brettern, auf dem sich ansonsten nur meine Kleidung befand. Ein weiterer Kleiderstapel stand zusammen mit meinem CD-Kasten vor dem Wandschrank. Die übrigen Möbel bestanden aus meiner Matratze und dem Nachtschränkchen. Das war’s. Willkommen in der Luxuswelt der Casa Anderson! Ich hatte es längst aufgegeben, Poster aufzuhängen oder meine Bücher nach oben zu schleppen. Es lohnte sich nicht, und Dad war alles egal, solange die Wäsche gewaschen wurde. Zu meiner unsagbaren Freude hatte er vor einer Weile das Stärken aufgegeben. Beim Militär hatten sie ihm einen regelrechten Wäschestärketick anerzogen, doch ich weigerte mich konsequent, das Zeug anzufassen. Also hatte er schließlich ein Einsehen gehabt, und ich verkniff mir mannhaft, ihn darauf hinzuweisen, dass die Welt trotzdem nicht in die Luft geflogen war.


  Da sage noch mal einer, nur Erwachsene könnten wahre Reife erlangen!


  Das Haus war leer. Es fing an zu reden, zu ächzen und zu quietschen, während der Wind draußen zunahm. Ganz gleich, wo man ist, überall verändert sich mit Einsetzen der Dämmerung die Luft. Manchmal wird sie weich und süßlich, oder sie pfeift gerade genug, dass man froh ist, drinnen in eine Decke gekuschelt zu sein.


  Wenn etwas Böses kam, war es anders– wie ein Stöhnen, nur mit großen gläsernen Zähnen.


  Heute Abend klang der Wind genau so. Ich hatte gehofft, dass Dad bald nach Hause käme. Nachdem ich ausgetrunken hatte, angelte ich in meiner Tasche nach Stift und Papier und fing an zu zeichnen. Die langen Wellenlinien wurden zu einer schnörkeligen Iris, eine der Lieblingsblumen von Gran. Ich ließ mich ganz davon gefangen nehmen, arbeitete die unterschiedlichen Blütenstrukturen mit Schattierungen heraus, stellte mir die Farben vor– leuchtendes Violett, Schneeweiß, das Grün der Stengel. Ich hatte schon viele Iris gezeichnet, besonders nachdem Mom gestorben war und Gran mir Papier und Stifte gegeben hatte, damit ich beschäftigt war, solange sie in ihrer Hütte zu tun hatte.


  Dachte ich an die Zeit unmittelbar nach Moms Tod zurück, als Dad das erste Mal verschwunden war, mischte sich der Geruch von Papier mit dem Geräusch von Gran, die etwas schrubbte– sie putzte immerzu–, und dem Gefühl des Bleistifts in meiner Hand. Gran wischte dauernd die Böden mit Weißdornwasser oder putzte die Fenster, sobald sie nicht mit den Tonnen Arbeit befasst war, die nötig waren, damit der Alltag in der Hütte funktionierte. Wie etwa das Eiereinsammeln oder das Schweinefüttern oder das Holzspalten. Bis heute konnte ich an keinem Haus vorbeigehen, ohne nach dem besten Platz für einen Holzstapel zu gucken, und ich drehte Eier immer noch einmal im Uhrzeigersinn auf der Arbeitsplatte, bevor ich sie aufschlug.


  Jedenfalls schaffte Gran es, die Hütte mit ihren abenteuerlichen Putz- und Wischmitteln blitzsauber zu halten– mit Weißdorn, Vogelbeere, Eberesche und manchmal auch Schafgarbe und Lavendel. Bärlauchbüschel und Zwiebelstränge hingen überall, und Gran saß bis spät in die Nacht an ihrem Spinnrad, so dass das Pochen und Surren in meiner Brust vibrierte, während ich mich in den Schlaf heulte, weil ich Dad vermisste, meine Mom wiederhaben wollte, ängstlich und einsam war und nichts verstand.


  Was verstand eine Fünfjährige von »tot«? Oder »für immer«? Oder auch bloß von »bin bald zurück«?


  Inzwischen war es richtig Nacht. Die Uhr blinkte weiter und weiter. Ein paarmal stand ich auf, um ins Bad zu gehen, wohin ich den Quilt mitnahm. Einmal ging ich nach unten, wo ich mir noch eine Cola mit Beam mixte. Dad würde mir einen Vortrag halten– wahrscheinlich den über Verantwortungsbewusstsein und Erwachsenwerden und dass ich mit meinem Benehmen weder dem einen noch dem anderen nahe kam–, sollte er je mitbekommen, dass ich trank, wenn er unterwegs war. Andererseits kippte er das Zeug selbst dauernd, also würde er es gar nicht bemerken.


  Nach der Iris zeichnete ich schlichtere Formen: die Lampe auf meinem Nachttisch, das Bord, die Wandschranktüren. Dann skizzierte ich den Wäscheberg vor dem Wandschrank und achtete genau auf alle Schatten. Die Zahlen auf meinem Wecker wanderten immer weiter. Ich trank das zweite Glas Jimmy Beam mit einem Hauch Cola und schlief mit dem Stift in der Hand ein, so dass ich eine zackige Linie auf das neu aufgeschlagene Blatt meines Blocks malte.


  Als ich morgens aufwachte, war Dad noch nicht wieder zurück.


  
    [home]
  


  Intermezzo


  Er schritt einen langen Korridor entlang, vorsichtig einen Stiefel vor den anderen setzend. Der Zementboden war rissig und glitschig von dicken Rinnsalen und Pfützen aus etwas, das man lieber nicht benennen wollte. Dabei mied er die Risse wie ein Kind, das spielte, es dürfte nicht auf die Pflasterspalten treten, weil sonst der böse Geist kam.


  Ein Summen hatte in meinem Kopf angehoben. Ich wollte den Mund aufmachen, ihm sagen, dass er nicht weitergehen sollte, dass etwas Unsichtbares ihn ansah. Aber der Flur war so lang, und es war so anstrengend, bei dem Lärm in meinem Kopf zu denken. Sie hatten wahrlich ihren Spaß dabei, sich in meinem Schädel häuslich einzurichten, und das Summen breitete sich durch meine Knochen aus, als wäre ich auf ein unisoliertes Stromkabel getreten.


  Früher hatten mich solche Summträume nicht so oft heimgesucht. In letzter Zeit aber kamen sie etwa einmal im Monat, normalerweise kurz vor meiner Periode, wenn Krämpfe und wirre Träume Hand in Hand gingen. Doch dies hier war kein gängiger Summtraum, in dem ich über Dächer hinwegflog, noch nicht einmal einer von den ganz üblen, an deren Schluss ich in tiefer Dunkelheit versank und von ausgestopften Tieren umgeben war.


  Nein, dieser Traum war grellbunt. Ich konnte jedes einzelne Haar auf seinem Kopf sehen, die feinen Lavendelfäden in seinen blauen Augen, den Kragen seiner grünen Army-Jacke und jede Falte in seinen polierten Kampfstiefeln. Die Waffe, die er professionell lose in seiner Hand hielt, schimmerte matt.


  Über uns leuchtete fluoreszierendes Licht, dessen Gesurre sich mit dem idiotischen Krach in meinem Kopf vermengte. Deshalb konnte ich ja auch nicht sprechen, weil dieses Geräusch einfach alles zunichtemachte, was man hätte sagen können, ähnlich der Elektrostatik beim Fernseher, die über Stunden alles auffraß, was man dachte, so dass man bloß dasitzen und hinstarren konnte. Ein hirnaussaugendes Ding, das einem, nun ja, das Hirn auslutschte.


  Die Zeit verlangsamte sich, wurde ganz gedehnt und elastisch. Jeder Schritt brauchte ein Jahrhundert, und bis eine Tür zu sehen war– eine schlichte Stahltür, über der noch so eine lärmende Neonröhre hing–, krochen die brummenden Sirenen nicht mehr nur durch meine Glieder und mein Gehirn, sondern tapsten mir mit kleinen kneifenden Füßchen über die Haut.


  Da war etwas hinter dieser Tür, etwas, das nach Eisen und kalter Finsternis roch, ein eisiger Schauer, der einem über den Rücken lief. Es war dasselbe Gefühl, das ich in dem eingefallenen Haus außerhalb von Chattanooga gehabt hatte, bei meinem ersten Auftrag mit Dad, kurz bevor der Poltergeist begann, uns mit kleinen Glasscherben zu bewerfen, die sich schmatzend in die verrottete Trockenwand gruben.


  Oder wie in dem kleinen Nest in South Carolina, wo der örtliche Voodoo-König die Zombies vorbeischickte, weil Dad ihm das Geschäft versaute, indem er die Flüche brach, mit denen der König unliebsame Leute aus dem Weg räumte– oder solche, die ihm nicht freiwillig gaben, was er wollte. Ich hatte alles, aber auch wirklich alles eingesetzt, was Gran mir über das Brechen von Flüchen beigebracht hatte, und noch einige Sachen aus unseren Büchern, um ein paar der alten, üblen Flüche aufzuheben, und Dad hatte beim Kampf gegen die Zombies reichlich Blut verloren. Das war schlimm gewesen.


  Dieses Gefühl war schlimmer. Sehr viel schlimmer.


  Geh nicht da rein!, wollte ich sagen. Da drinnen ist etwas. Lass es!


  Er ging weiter, und das Summen wurde so arg, dass es alles aus mir herausrüttelte. Der Traum verlief wie farbige Tinte auf nassem Papier, und noch während er mir entglitt, bemühte ich mich, etwas zu sagen, irgendetwas, um ihn zu warnen.


  Er sah nicht einmal auf, schritt immer weiter auf die Tür zu, und der Traum schloss sich wie eine Kameralinse, bei der sich die Dunkelheit von den Rändern zusammenzieht.


  Ich versuchte noch zu schreien, als Dad langsam wie ein Traumwandler mit der freien Hand nach dem Türknauf griff. Und die Finsternis dahinter lachte und lachte und lachte…


  
    [home]
  


  Kapitel 3


  Ich wachte so abrupt auf, als hätten fünf Espressos auf einmal ihre volle Wirkung entfaltet. Der Stift in meiner Hand war zerbrochen, und ich krallte die Finger um die beiden Hälften. Mein Kopf fühlte sich wie eine Bowling-Kugel an, die von einem Riesen zerquetscht worden war, und ich blinzelte stöhnend. Graues Licht fiel durch das Fenster, leer, steril und unendlich.


  Das Haus fühlte sich wie eine stille kalte Höhle an.


  Als ich mich aufsetzte, pochte mir der Schädel, und meine Rippen schmerzten. Ich war mit dem Rücken an der Wand eingeschlafen und zur Seite gerutscht, so dass sich die Spirale meines Skizzenblocks in meinen Bauch gedrückt hatte. Nachdem ich mir circa einen halben Zentnersack Sand aus den Augen gerieben hatte, horchte ich auf die Heizung, Atemgeräusche oder das Knarren unter Dads Schritten.


  Nichts. Und mein Wecker war ausgeschaltet. Vage erinnerte ich mich an etwas Lautes vorhin und daran, dass ich danach gegriffen hatte, wobei ich mir fast den zerbrochenen Stift in die Hand gerammt hatte.


  Ich rollte mich von der Matratze und schlurfte barfuß in den Flur. Der Quilt um meinen Schultern würde mich kaum warm genug halten. Also trottete ich zu dem anderen Schlafzimmer am Ende des Flurs, gleich vor der Treppe. Die Tür stand offen, aber die Läden waren geschlossen. Drinnen konnte ich Dads Pritsche und seine Metalltruhe ausmachen sowie eine Holzkiste an der Tür: Dads Privatkiste. Ich öffnete den Deckel nicht. Das Bett war ordentlich gemacht, und ich vermutete, dass niemand darin geschlafen hatte. Andererseits war Dads Pritsche immer superordentlich, selbst wenn er erst seit fünf Minuten auf war.


  Das hat nichts zu sagen. Er ist unten, mal wieder am Tisch eingeschlafen, oder er sitzt im Wohnzimmer, hat den Fernseher auf stumm gestellt und verbindet sich. Geh runter und sieh nach! Er ist da!


  Mir war klar, dass ich mir etwas vormachte. Mein Herz pochte gegen meine Rippen, und mit jedem Schlag ging ein scheußlicher Schmerzkrampf in meinem Kopf mit einem Gefühl von Übelkeit in meinem Magen einher. Wie eine Greisin hielt ich mich am eisigen Geländer fest, als ich die Treppe hinabstieg.


  Die Stille im Haus war dicker als die Steppdecke über meinen Schultern.


  Im Wohnzimmer standen Kartons und mein oranger Sitzsack. Dads Campingstuhl war an seinem üblichen Platz, im exakten Winkel zum Fernseher. Das rote Auge am Kabel-Receiver blinkte, und ich konnte fast hören, wie es an und aus ging, so still war es.


  In der Küche fand ich Dad auch nicht. Das schmutzige Geschirr türmte sich immer noch in der Spüle, und das ganze Haus war frostig. Ich schlurfte weiter in den Flur und hieb auf die Knöpfe ein, um die Heizung anzustellen.


  Mit einem Wromp! sprang die Pumpe an, so laut, dass ich zusammenzuckte und mir Moms Sonnenaufgangsquilt noch fester um den Leib zurrte. Dann tapste ich benommen zur Haustür, wo ich den Sicherheitsriegel öffnete und die Tür aufriss.


  Die Kälte sprang mir ins Gesicht, brannte in meinen Augen und raubte mir im ersten Moment den Atem. Der Vorgarten war weiß, die zerbrochenen Zaunlatten unten tief in nassen Schnee eingegraben. Die Einfahrt sah vollkommen unberührt aus.


  Keine Spur von Dads Truck. Die ganze Straße schien unter der kalten dicken Schneedecke zu schlummern.


  Ich glaube, in diesem Augenblick wusste ich es. Ich schloss die Tür, verriegelte beide Sicherheitsschlösser und lief stolpernd die Treppe hinauf. Bei jedem Schritt ging ein Zucken durch meinen ganzen Leib. Oben rannte ich ins Bad, knallte die Tür zu und würgte über der Kloschüssel. Es kam nichts als Galle, obwohl ich so heftig würgte, dass mir Tränen über das Gesicht liefen. Ich unterbrach das Gewürge und weinte, die Stirn an das kühle Porzellan gelehnt, und dann musste ich so dringend pinkeln, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte. Während ich auf der Toilette saß, musste ich schon wieder würgen, also beugte ich mich vor und bemühte mich, hinunterzuschlucken, was immer da kam.


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange das so ging. Bis es endlich vorbei war, konnte ich jeweils nur einen Gedanken fassen.


  Vielleicht kommt er zurück, redete ich mir ein. Kann er im Schnee stecken geblieben sein? Das passiert. Er hängt irgendwo fest. Oder an irgendwem.


  Doch es war nicht genug Schnee gefallen, dass er stecken geblieben sein konnte. Der Truck war schwer, und er hatte Schneeketten in einer Kiste unter dem Beifahrersitz. Mein allzeit umsichtiger Dad ließ niemals zu, dass Unwägbarkeiten wie das Wetter ihm eine Operation torpedierten. Oder ihn davon abhielten, zu mir zurückzukehren.


  Dann hat er angerufen, und du hast nichts mitgekriegt, weil du geschlafen hast.


  Nein, das konnte auch nicht sein. Er rief nicht an. Er kam einfach nach Hause. Falls er übermüdet war oder bei dem Auftrag etwas schieflief, wäre er gekommen, um mich zu holen und aus der Stadt zu verschwinden. Das war schon geschehen. Seit er mich in dem Krankenhaus aufsammelte, nachdem Gran gestorben war, hatte er mich immer abgeholt. So zuverlässig wie der Sonnenaufgang… oder die Gezeiten.


  Also ist ihm etwas zugestoßen.


  Ich lehnte meinen Kopf auf die Knie und starrte auf meine Jeans, die sich um meine Knöchel knautschte. Meine Unterhose war aus weißer Baumwolle, die auf dem dunkelblauen Jeansstoff richtig leuchtete.


  Die praktische Seite in mir, die sich um die Wäsche kümmerte und wusste, was in welchen Kartons war, meldete sich ruhig flüsternd. Hast du mich gehört, Dru? Ihm ist etwas zugestoßen.


  »Ich weiß«, hauchte ich– das einzige Geräusch neben dem Seufzen der Heizung. Mein Herzklopfen und mein Flüstern waren laut wie Donnerkrachen, und ich hatte einen fauligen Geschmack im Mund.


  Also, ihm ist etwas passiert. Vielleicht kommt er noch nach Hause.


  Vielleicht. Das Beste war, ich wartete. Schließlich sollte ich auf ihn warten. Falls sein Auftrag in die Hose gegangen war, würde er hergebraust kommen, wir würden packen und die Stadt verlassen, und zwar ASAP, as soon as possible, schnellstens. So lautete das »Standard- Operations-Prozedere«. Das alte SOP, ASAP fertig zu sein, und dann hieß es CYA und BYOB, sprich: Wir sehen uns, jeder bringt sein eigenes Bier mit. All diese militärischen Abkürzungen, die aneinandergereiht eine Geheimsprache ergaben, von der die anderen in der Schule nichts wissen mussten.


  Und wenn er nicht kommt? Was dann, Dru? Was ist, wenn er NICHT kommt?!


  Genau daran wollte ich nicht denken. Vorher war er doch auch irgendwann zu Hause aufgetaucht, manchmal erst im Morgengrauen. Eine ganze Nacht war er bisher noch nicht weggeblieben und ebenso wenig morgens in aller Frühe aufgebrochen, ohne mir eine Nachricht zu hinterlegen. Und falls doch, rief er an. So war er einfach.


  Meine Stirn und meine Wangen waren fiebrig heiß. Das Haar hing mir in strähnigen Locken herab, dunkelbraun mit goldenen Fäden, dunkler und krauser als Moms. Ich fühlte mich schmierig, und die Beule an meiner Schläfe tat weh, wie mir überhaupt alles weh tat. Mein Magen grummelte vor Hunger.


  Wohl oder übel musste ich aufstehen, denn ich konnte ja schlecht ewig auf der Toilette hocken. Dad würde schon noch kommen, ganz sicher. Und so lange wartete ich eben.


  In der Zwischenzeit würde ich duschen, das Haus putzen, damit ich eine Beschäftigung hatte und Dad bei seiner Rückkehr kein Chaos vorfand. Dann wäre alles wieder gut. Er könnte verletzt oder müde auftauchen, deshalb würde ich den Erste-Hilfe-Kasten bereitstellen, wie ich überhaupt auf alles vorbereitet sein wollte.


  Ja, klar, Dru! Leg dir alles schön zurecht, und prompt kommt alles wieder in Ordnung. Prima!


  Ich wischte mich ab, stand auf und stieg aus meiner Jeans und der Unterhose, bevor ich mit Moms Steppdecke um die Schultern in mein Zimmer zurückging. Dort nahm ich mir frische Sachen und kehrte ins Bad zurück.


  Erst duschen, dann die Küche sauber machen. Danach das Wohnzimmer. Und danach den Erste-Hilfe-Kasten holen und nachfüllen, was fehlt.


  Ja, das war es, was ich mir vornahm.


  Und was ich tat.


  
    [home]
  


  Kapitel 4


  Am späten Nachmittag fing es wieder an zu schneien. Es schneite große, nasse, wirbelnde Flocken aus einem Himmel, der wie weichgehämmertes Eisen aussah. Ich ging hinaus, um nach der Einfahrt zu sehen, und schlotterte in Dads grünem Army-Pullover. An Wintersachen besaß ich so gut wie nichts, eigentlich nur Sommerkleidung, weil wir uns so lange jenseits der Mason-Dixon-Linie aufgehalten hatten. Mindestens zwei Jahre hatten wir uns zwischen den Carolinas, Baton Rouge, Chattanooga, Atlanta und Florida hin und her bewegt. Ich bin eher der Hauttyp, der einen scheußlichen Sonnenbrand bekommt, danach abpellt und wieder blass ist. Aber auch mit einem Schimmer Bräune hätte ich unter diesen verdammten Eisbären komisch gewirkt.


  Ich neigte den Kopf in den Nacken und sah in die Unendlichkeit hinauf. Schnee wirbelte aus dem Halbdunkel, jede Flocke größer als ein Vierteldollar und sehr nass. Sie hafteten an meinem Haar, das sowieso noch nass von der Dusche war. Dads Pulli war mir viel zu groß, und ich hatte die Ärmel heruntergezogen, so dass sie meine Hände verhüllten, mit denen ich den dicken Stoff immerfort knautschte und wieder losließ. Ich musste tief durchatmen, um meine Hände zu entkrampfen, ehe ich wieder ins Haus zurücktrottete.


  Drei Ladungen Wäsche hatte ich schon gewaschen und die Küche geputzt. Die Heizung lief auf vollen Touren, so dass es drinnen angenehm warm war. Nun war ich dabei, die Kartons im Wohnzimmer zu sortieren, ein paar auszupacken und Sachen aufzustellen. Den Munitionsvorrat hatte ich schon durchgesehen und die Magazine nach Waffenarten sortiert. Dad müsste bald die Gewehre ölen, wie er es einmal im Monat um diese Zeit herum tat. Die Ausrüstung instand zu halten war absolut notwendig, vor allem wenn man es mit Dingen zu tun hatte, die durchaus in der Lage sein konnten, an komplizierten Apparaten oder elektronischem Gerät herumzupfuschen. Deshalb besaß Dad auch kein Handy, weil die wie Magneten auf Poltergeister und anderes wirkten.


  Daran wollte ich nicht denken.


  Mein Magen knurrte, und ich fühlte mich merkwürdig, als wäre mein Kopf angefüllt mit lauter Rauschen. Im Laufe des Nachmittags hatte ich vier Gläser Leitungswasser getrunken, sie zwischendurch hinuntergestürzt, was auch half– bloß nicht gegen den tosenden Tornado zwischen meinen Ohren.


  Schneemattes Licht fiel durch die Fenster herein, weil ich die Jalousien hochgezogen hatte. Ich konnte auf den Vorgarten und ein Stück verschneite Straße sehen. Einige Autos hatten sich nachmittags durch den Schnee gearbeitet. Keines geriet ins Schlingern, denn sie alle hatten Schneeketten an ihren Reifen, die rasselten, wenn sie in ihre Einfahrten bogen.


  Und keines war Dads gewesen. Ich hatte jedes Mal nachgesehen, wenn ich das klappernde Knirschen von Schneeketten oder ein Motorengeräusch hörte. Alle waren vorbeigetuckert, zu ihren beheizten Garagen, ohne unser einsames Haus am Ende der Straße zu beachten. Dad hatte es ausgesucht, weil es solide war, aber auch, weil es abseits von den anderen stand, was im Mittelwesten rarer war, als man glaubte, denn sie müssen ja diese ganze Prärieweite aussperren.


  Ich hockte auf den Knien und steckte die letzten Magazine in die Schachtel zurück, als ich etwas in der Küche klopfen hörte.


  Tock-tock. Tock-tock. Tocktocktock.


  Mir wurde kalt, und auf meinen Armen bildete sich eine kräftige Gänsehaut. Als ich den Kopf hob, fiel mir mein Haar in die Augen. Ausnahmsweise kräuselte es sich heute nicht über die Maßen. Wer hätte das gedacht? An dem Tag, an dem ich gar nicht erst in die Schule ging, sah mein Haar anständig aus!


  Was zur Hölle ist das? Das war nicht die Glasfliegentür zur umbauten Veranda, die klapperte, denn das Geräusch kannte ich.


  Die Gänsehaut ging nicht weg, vielmehr fühlte sie sich wie kleine Eishubbel unter meiner Haut an.


  Tock. Tock. Gummiüberzogene Schlagzeugsticks mussten sich so anhören, wenn sie gegen eine Fensterscheibe trommelten. Mein Mund war ganz trocken geworden und meine Finger taub. Dann schmeckte ich auf einmal Orangen und Salz im Mund, woran ich erkannte, dass etwas Übles passieren würde. Gran nannte es »Arrah«, und ich fand erst relativ spät heraus, dass sie damit »Aura« meinte. Ähnlich wie vor einer Migräne oder bei dieser Lichthülle, von der Gran immer sagte, dass man sie um Leute sah, wenn man hinreichend von der Gabe besaß.


  Bei mir waren es immer Orangen und Salz– aber keine echten Orangen, mehr wie Wachsorangen, bei denen das Aroma eingespritzt wurde. Besser kann ich es nicht erklären.


  Oh, verdammt! Verdammt!


  Das Seltsamste war, dass ich vollkommen ruhig wurde. Das Licht trübte sich ein. Obwohl der Schnee das Licht der Straßenlaternen reflektierte, wurde es dunkler. In der Dämmerung rechnete ich damit, dass es unheimlich wurde, deshalb war ich um diese Zeit naturgemäß anfällig für Frösteln und Gänsehaut.


  Als ich aufstand, wurden meine Beine hölzern und zitterten wie bei einem Erdbeben. Dann hob ich Dads Ersatzjagdmesser oben aus dem halb ausgepackten Karton. Das Wohnzimmer sah aus, als hätte hier eine Bombe eingeschlagen, und mir wurde klar, dass ich bei jedem Karton mit dem Auspacken angefangen hatte, aber gleich zum nächsten wechselte. Der Orangengeschmack wurde intensiver, und das Klopfen kam wieder, ein quietschendes, schabendes Geräusch wie kleine Nägel auf einer Scheibe.


  Ich hielt das Messer so, wie Dad es mir beigebracht hatte, die Klinge flach am Unterarm und den Griff fest in der Hand. Auf diese Weise konnte man jemandem mit dem Knauf ins Gesicht schlagen und seinen Trizeps sowie die großen Rückenmuskeln zum Einsatz bringen, die besonders stark waren, wenn man trizeps- oder rückenmuskelbetonte Liegestütze trainierte. Und schlug man noch oben, kam auch noch der Bizeps ins Spiel, nicht zu vergessen, dass man eine bessere Kontrolle über das Messer hatte.


  Sei ruhig, Dru! Das war jetzt Dads Stimme in meinem Kopf, die wie ein sanftes Flüstern klang, als würde er mir gerade zeigen, wie man sich auf ein Ziel konzentrierte. Sei ganz ruhig, und geh auf dieser Seite des Flurs in Deckung! Es kommt aus der Küche. Tu, was ich dir beigebracht habe!


  Ich bewegte mich seitwärts den Flur entlang, verfluchte die Kartons, die überall standen, wo ich mir eigentlich Deckung hätte suchen sollen. In der Küche brannte Licht, so dass ein goldenes Rechteck auf den Flur und die unteren Treppenstufen geworfen wurde. Der Heizbrenner stellte sich aus, und das Klopfen wurde stärker.


  Tocktocktock. Pause. Tocktocktock. Tocktock.


  Mir klopfte das Herz bis zum Hals, wo ein dicker Kloß saß, an dem ich kaum vorbeiatmen konnte. Meine Oberschenkelmuskeln zitterten, als hätte ich gerade einen Zweitausendmeterlauf hinter mir. Ich schlich langsam weiter den Flur entlang und sah immer mehr Ausschnitte der Küche.


  Was einem über Situationen wie diese nie jemand sagte– und mit »jemand« meine ich die Horrorfilme, die übrigens eine bessere Vorbereitung auf so etwas sind, als man meinen sollte–, war, dass das Sichtfeld eingeschränkter, alles immer enger und enger wurde. Man sah einfach nicht genug, und was man aus dem Augenwinkel mitbekam, war total blöd verdreht. Man guckte hektisch hin und her, versuchte, alles auf einmal zu sehen, was natürlich gar nicht klappte. Ich trat vor die unterste Treppenstufe und sah die Spüle, den Herd und einen Teil vom Küchentisch.


  Hinter dem Fenster über der Spüle stand niemand, nur Schneelicht fiel herein. Ich atmete so leise wie möglich durch den Mund aus. Mein Herz hämmerte mir in den Ohren wie ein Drummersolo über Kopfhörer. Zugleich wurde der Wachsorangengeschmack stärker, zäh und klumpig. Er verfaulte in meinem Mund.


  Tock. Tocktocktocktocktock. Der Rhythmus wurde so schnell, dass er panisch klang.


  Ich ging in die Küche.


  Die Hintertür befand sich neben der Arbeitsfläche, Dads Stuhl am Tisch mit dem Rücken zur Wand von der Speisekammer. Wenn er sich setzte, konnte er die Hintertür und die zum Flur sehen, so dass sein Rücken zum sichersten Quadranten gewandt war. Die Gartentür selbst war lachhaft unsicher, ein Gitterglasfenster oben und eine dünne Holzkassette unten mit einem Sicherheitsriegel und einer Kette, die wahrscheinlich mehr aushielten als die Tür selbst.


  Mir wurde so übel, dass ich mich entscheiden musste, was ich lieber in den Griff bekommen wollte: mein Herzrasen oder meine Übelkeit. Ich würgte und hätte fast das Messer fallen gelassen. Durch die Doppelscheibe konnte ich es deutlich erkennen, wie es die überdachte Veranda verdunkelte, während Zwielicht aus dem schneeverwirbelten Himmel blutete.


  An meiner Hintertür war ein Zombie. Er blickte auf, und ich sah, dass seine Augen blau waren, das Weiße aber bereits eingetrübt von Tod, dieselbe Farbe wie faule Eier. Seine Wange bestand aus einem blutigen Fleischbrei. Etwas musste ihm das halbe Gesicht weggefressen haben. Seine Fingerspitzen, nur mehr knochige Knubbel, kratzten am Fenster. Haut hing ihm in Fetzen von der Hand, und jetzt drehte sich mir der Magen richtig um. Schwarzer Nebel waberte an den Rändern meines Sichtfelds, und das komische Rauschen in meinem Kopf klang wie ein startendes Düsenflugzeug.


  Diesen Zombie würde ich jederzeit wiedererkennen. Auch wenn er tot und entstellt war, blieben seine Augen dieselben: blau wie überfrorenes Wasser mit blassen Wimpern.


  Er sah mir ins Gesicht und neigte seinen Kopf, als hätte er weit entfernt ein Geräusch gehört.


  Vor Schreck stieß ich einen bellenden Laut aus und rammte mit dem Rücken an die Wand neben der Flurtür, wobei ich mir die Hüfte an einem Kartonstapel stieß.


  Dad ballte seine verfaulte Faust, an der das Fleisch bis zu den Knochen abgekaut war– von etwas, das ich mir gar nicht vorstellen, an das ich nicht einmal denken wollte–, und boxte sie durch die Scheiben.


  
    [home]
  


  Kapitel 5


  Ich hätte ewig dagestanden und benommen vor Angst auf das Ding gestarrt, das einmal mein Vater gewesen war und sich gegen die Hintertür warf, wäre das Telefon nicht gewesen. Inmitten des Krachens von splitterndem Holz klingelte es schrill, und dieser kreischende Ton riss mich aus meiner Schreckens-Trance. Ich schrie, schrill, mädchenhaft ängstlich, und ließ das Messer fallen. Das Klimpern, mit dem es auf dem Linoleum landete, ging in dem ächzenden Knarren der Hintertür unter, durch die der Zombie sich kämpfte, der mich immer noch ansah. Das machten Zombies: Wenn irgendetwas ihre Aufmerksamkeit erregte, stürzten sie sich blind darauf und gaben nicht eher Ruhe, als bis sie es in Stücke gefleddert hatten.


  Außer derjenige, der den Zombie geschaffen hatte, gab ihm ein Ziel. Dann achteten sie auf so gut wie gar nichts, verkrochen sich in die finstersten Ecken, um nicht aufzufallen, und arbeiteten sich eisern zu ihrer Beute vor. Zombies waren nicht besonders helle, aber entschlossen. Verdammt entschlossen.


  Und ich musste es wissen, denn ich hatte Dad schon einige von ihnen umbringen sehen. Zombies waren wie Kakerlaken: Man sah sie erst, wenn schon viel zu viele von ihnen da waren, und sie klammerten sich energisch an den Schein von Leben, der ihnen durch eine üble Vergiftung oder schwarze Magie verliehen worden war.


  Ich stolperte in den Flur zurück und rannte in Richtung Wohnzimmer. Jeder Schritt dauerte ewig. Meine Stiefel rutschten auf dem Teppich, ich stieß mich an einem weiteren Karton und schrie noch einmal, als ich um die Ecke ins Wohnzimmer sprang. Im selben Moment gab der Zombie ein seltsames Bellen von sich. Sie sprachen nicht, die Wiederbelebten. Stattdessen stießen sie pfeifende Stöhnlaute aus wie eine Kuh, die entsetzliche Schmerzen hat. Im Grunde bliesen sie bloß Luft durch ihre todesstarren Stimmbänder. Hörte man dieses Geräusch, war es für gewöhnlich das Letzte, was man überhaupt hörte, denn Zombies waren unheimlich flink, sobald ihr nächster Snack in Sicht war.


  Womit wir bei noch so einer typischen Eigenschaft von ihnen wären. Man konnte einem toten Körper eine Abform von Leben einhauchen, keine Frage, doch was immer man da hineinpackte, am Ende war es immer hungrig.


  Die Neunmillimeter klemmte in einem Halter mit Klettverschluss unter der Armlehne von Dads Campingstuhl. Ich stürzte und krabbelte hin, viel zu sehr in Eile, um mich wieder aufzurappeln, zumal meine Füße sich ohnehin verknoteten, als ich schlurfende Schritte und das Knirschen von Glas hörte. Der Zombie stampfte in den Flur, wo ein grausiges Poltern ertönte– er musste über einen Karton gestolpert sein.


  Meine Finger fühlten sich groß wie Würste und ungelenk an. Zitternd riss ich das kalte Metall der Waffe aus dem Halter, so dass der Klettverschluss ratschte, und kippte den Stuhl beiseite. Dann rollte ich mich auf den Rücken. In meinem Kopf hörte ich Dads Stimme.


  Ganz ruhig, Kleines! Richte das Ding nie auf etwas, das du nicht töten willst! Behandle eine Waffe stets so, als wäre sie geladen!


  Ich hoffte inständig, dass sie geladen war, was wahrscheinlich auch zutraf. Dad bewahrte keine ungeladene Waffe an seinem Campingstuhl auf. Ich schoss, seit ich neun Jahre alt gewesen war. Sogar Gran hatte eine Waffe in ihrem Haus aufbewahrt, und ich wusste, wie man mit solchen Dingern umging. Deshalb fungierte ich ja als Dads Assistentin. Mir war bekannt, wie man Waffen richtig handhabte– und falsch. Der Zombie torkelte um die Ecke, fixierte mich mit seinen schrecklich fauligen Augen, die inzwischen blau glühten. Weit hinten in den Pupillen funkelte es rot, und ich roch ihn.


  Zombies stanken schlimmer als alles, was man sich vorstellen konnte, sofern man bisher noch nichts von der dunklen Seite der Welt gejagt hatte. Es war ein satter gasartiger Gestank, wie faule Eier mit Gammelfleisch, auf dem sich Maden tummelten. Man denke an überfahrene Tiere, verrottende Nahrungsmittel und Körpergeruch in einem, gemischt mit Erbrochenem.


  Ich schrie, doch es kam bloß ein Pfeifen heraus, weil mein Hals wie zugepfropft war. Dann zielte ich und drückte ab.


  Klick.


  Ach du Schande!


  Die Waffe war noch gesichert. Das Ding sprang mit einem atonalen, rollenden Bellen auf mich zu…


  … und fiel hin.


  Entsichre schon, verflucht! Ich mühte mich mit der Waffe ab, während der Zombie auf den Teppich klatschte. Er war voller Schnee, nass und triefend vor Dreck, und er trug Dads grüne Lieblingsjacke aus Army-Beständen. Er war über einen Umzugskarton gefallen, der nun teils den Wohnzimmereingang blockierte.


  Mein Atem klang rauh wie Krähengekrächze, als ich den Sicherheitsriegel löste. Ich lag auf dem Rücken und zielte.


  In diesem Moment blickte ich in Dads Augen. Der Zombie kämpfte sich hoch, und mir fielen seine verrottenden Füße auf. Seine Schuhe waren weg. Wo waren seine Stiefel? Er streckte die Arme aus, von denen Fleischbrocken abfielen und platschend auf dem Teppich landeten. Der Gestank war unerträglich, strömte mir direkt in den Kopf, so dass ich würgte, als ich den Abzug drückte.


  Die erste Kugel ging daneben und sprengte einen Putzbrocken aus der Wohnzimmerwand. Immer noch schrie und schluchzte ich stimmlos, während der Zombie nach vorn, auf mich zukippte. Bei den Kaubewegungen seines ruinierten Kiefers rieben seine Zähne aneinander. Er übte schon einmal für den Verzehr seiner Beute bei lebendigem Leib. Ich drückte den Abzug wieder und wieder.


  Die Schüsse hörte ich gar nicht, obgleich sie ohrenbetäubend laut gewesen sein mussten. Ich hörte nur mein eigenes Schluchzen.


  Er fiel auf mich. Schleim spritzte, und schwarzes Blut traf mich ins Gesicht, das ätzend brannte. Es war kalt wie der Schnee draußen, und es stank. Zweimal klackten seine Kiefer, er erschauderte, und ein schwarzer widerlicher Schwall kam aus seinem Mund.


  Ich schrie immer noch, bekam allerdings nicht genug Luft, so dass es hoch und wimmernd klang. Die Waffe klickte. Ich drückte den Abzug, aber das Magazin war leer.


  Und der Zombie war endgültig tot. In seiner Brust klaffte ein Loch, wo ich mehrere Schüsse hübsch dicht nebeneinander plaziert hatte. Man musste das Herz zerschießen, sonst kamen die Dinger wieder. Es hatte etwas damit zu tun, wie ein Zombie geschaffen wurde. Das Herz hält den Körper am Leben– so steht es jedenfalls in den Büchern. An die ich allerdings nicht gedacht hatte. Ich war schlicht dem gefolgt, was ich gelernt hatte, und schoss auf die Brust, genau wie er es mir beigebracht hatte.


  Wenn du irgend kannst, ziel nicht auf den Kopf! Nicht ziehen! Press den Abzug, Kleines! Dads Stimme in meinem Kopf. Und die Worte, die er enervierend oft wiederholte, hätte ich im Schlaf herunterbeten können: Richte das Ding nie auf etwas, das du nicht töten willst!


  Ich schlug wild um mich, schlug ihm mit der Waffe auf den Kopf, hämmerte auf ihn ein und versuchte, mich von der toten Masse zu befreien. Während ich schnellstens quer durch das Wohnzimmer kroch, so weit weg von dem Zombie wie möglich, gab ich weiter dieses hohe Wimmern von mir. Meine linke Hand scheuerte ich mir am Teppich wund. In der rechten hielt ich noch die leergefeuerte Waffe.


  Ich lehnte mich in der Ecke an die Wand und bemerkte, dass ich vor mich hin brabbelte. Unzusammenhängende Wortbrocken hallten von den kahlen weißen Wänden wider. Ich fror und war von stinkender brennender Schmiere bedeckt.


  Der Zombie lag mit dem Gesicht nach unten da. Rinnsale von dreckigem Schleim drangen aus seiner verfaulenden Haut. Der Gestank war unvorstellbar. Er trug Dads Jacke und Dads Jeans. Hatte man das Herz zerstört, verfiel ein Zombie erstaunlich schnell. Sogar das Skelett löste sich in Staub auf.


  Ich fing an zu weinen. Aus meinem Gebrabbel wurde ein Wort, das ich immerfort wiederholte.


  »Daddy? Daddy? Daddy?«


  Er lag einfach da.


  Der Zombie lag einfach da.


  
    [home]
  


  Kapitel 6


  Das Einkaufszentrum war geöffnet, denn die Schneepflüge hatten alles geräumt. Die Hauptstraßenzüge waren sauber und frei. In dieser Gegend nahmen sie den Winter ernst; alles war gründlichst gesalzen, mit Sand abgestreut, freigekratzt und gepflügt. Auch die Busse fuhren noch.


  Draußen in der Prärie kam das Leben nicht wegen ein bisschen Schnee zum Stillstand. Schließlich musste die Fahrstuhlmusik weiterspielen, und wenn sie die Einkaufszentren zumachten, wer sollte sie dann abspielen?


  Ich sah auf den kleinen McDonald’s-Becher. Er war voll mit Kaffee, der vor wer weiß wie langer Zeit dampfend heiß gewesen war. Meine Augen brannten. Ich hatte mir den Zombieschleim heruntergeschrubbt, mir ein paar frische Sachen übergestreift und alles an Bargeld in meine Umhängetasche gestopft, was ich finden konnte– Dads Brieftasche war weg, wahrscheinlich irgendwo in dem Truck oder, noch wahrscheinlicher, gestohlen. Dann war ich aus dem Haus geflohen. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich allerdings vorher die Heizung abgestellt. Die Hintertür war ruiniert, und der bestialische Gestank hing sirupdick in der Nase.


  Hatte jemand die Schüsse gehört? Ich glaubte nicht, denn es hatte kein Sirenengeheul gegeben, und unser Haus lag abseits von den anderen– wie ein Aussätziger. Wir hörten nichts von unseren Nachbarn, denn so gefiel es Dad am besten. Zudem dämpfte der Schnee alles.


  Hätte er mich umgebracht, hätte es keiner bemerkt. Ich läge jetzt tot dort und…


  Mein Verstand stoppte, hielt an wie ein abgewürgter Motor. Ich erschauderte, dass der Plastikstuhl quietschte. Das Einkaufszentrum war hell erleuchtet, und Leute liefen herum, kauften ein, als gäbe es den verwesenden Zombie in meinem Wohnzimmer gar nicht. Auf der unteren Ebene mit den Essensständen plätscherte ein Springbrunnen, dessen Wasser melodisch über Etagen aus Art-déco-Beton und gebogenem Stahl schwappte.


  Der Styroporbecher stellte einen weißen Kreis mit einer braunen Ellipse darin dar, eine konische, strukturierte Form. Ich hätte sie zeichnen können. Mein Block steckte in meiner Tasche, denn in meiner hysterischen Eile hatte ich ihn zusammen mit allem anderen dort hineingestopft.


  Zeichnen klang gut, bloß ging es nicht, solange meine Hände so sehr zitterten. Ich erschauderte wieder. Was ich anhatte, konnte ich nicht sagen. Ich wusste lediglich, dass ich mich umgezogen hatte, nachdem ich mir den Zombieschleim abgeschrubbt hatte.


  Ich habe ihn erschossen. Ich habe Dad erschossen.


  Immerzu stieß ich auf das Bild von Dads blauen Augen mit ihrem verrottenden Weiß, die auf mich fixiert waren, mit diesem dunkelroten Funkeln in den umwölkten Pupillen. Sie waren nicht mehr richtig rund gewesen, vielmehr an den Rändern ausgefranst, weil das Gewebe abstarb. Ich fühlte die Waffe noch, die in meinen Händen ruckte. Und den Gestank.


  Mir war klar, dass ich wieder das Geräusch machte, das leise Wimmern tief in meiner Kehle, das sich gegen das Plätschern des Springbrunnens zu behaupten drohte. Prompt unterdrückte ich es, denn ich konnte es mir nicht leisten, dass jemand mich genauer anschaute.


  Ich hatte eben meinen Vater umgebracht.


  Hallo, Officer? Können Sie mir helfen? Mein Dad wurde zu einem Zombie gemacht. Sie müssen nämlich wissen, dass wir herumreisen und Dinge beseitigen, die nicht real sind, und diesmal schlugen sie zurück. Ich brauche unbedingt eine Bleibe– aber können Sie dafür sorgen, dass ich dort ein bisschen Weihwasser oder so etwas habe? Und ein paar Kugeln mit Silbermantel? Das wäre nett. Ja, das wäre echt cool. Danke. Und wo Sie schon mal dabei sind: Sagen Sie bitte den Jungs mit den Zwangsjacken, dass ich nicht bekloppt bin? Das wäre sehr hilfreich.


  Der Kaffee zitterte in der Tasse, als ich den Rand mit zwei Fingern umfasste. Bald würde das Einkaufszentrum schließen. Es war ein normaler Wochentag. Wo sollte ich hin? Mit meinen Papieren konnte ich kein Hotelzimmer mieten– außer, ich probierte es im fiesen Teil der Stadt, und das würde mehr kosten, als ich momentan ausgeben wollte. Apropos Bares: Ich musste mir überlegen, wie ich welches auftreiben konnte, wenn dieses aufgebraucht war, und…


  Allein der Gedanke, so weit vorauszuplanen, widerstrebte mir.


  Ich habe meinen Daddy erschossen. Herr im Himmel, ich habe meinen Dad erschossen! Tränen stiegen mir in die Augen, und ich hatte einen Kloß im Hals. Das scheußliche Kratzen am Fenster der Hintertür wurde zu dem Schaben eines Plastikstuhls, den jemand mir gegenüber vom Tisch wegzog und sich darauffallen ließ. Durch einen Schleier welliger dunkler Haare grinste er mich an.


  »Hier bist du! Zwei Tage am Stück schwänzen, da sollte jemand die Cops rufen.« Graves stellte einen Becher von »Orange Julius« auf den Tisch. Ich hatte mir einen Platz ausgesucht, an dem ich mit dem Rücken zur Wand saß, und war jedes Mal nervös zusammengezuckt, sowie jemand hinter mir vorbei zu den Toiletten ging. Von dieser Stelle aus hatte ich die beste Sicht. Es stand sogar eine unechte Topfpflanze hinter meinem Stuhl. Schrecklich nett.


  Nun also starrte ich den Gothic an anstatt meinen Kaffeebecher. Der Silberohrring in seinem linken Ohr war ein baumelnder Totenkopf mit gekreuzten Knochen, wie ich feststellte. Die schwache Befriedigung, die ich empfand, weil ich ihn endlich richtig erkennen konnte, ging in meiner aufsteigenden Panik sowie meinem dröhnenden Herzklopfen unter.


  Graves schüttelte sich das stumpfschwarz gefärbte Haar aus den Augen. In diesem Licht waren sie mehr grün als braun, eingebettet in sehr schwach ausgeprägte Mongolenfalten. Schon für den gleichmäßigen Karamellton seiner Haut wollte man ihn hassen. »Hey.« Das Grinsen schwand, ja, es lief ihm geradezu aus dem Gesicht. Heute hatte er ein Kiss-T-Shirt an und den üblichen schwarzen Mantel, und als er seine langen Hände auf den Tisch legte, sah ich, dass er fingerlose schwarze Handschuhe trug. Das umgedrehte Kreuz blinzelte mir von seiner Silberkette aus zu, und mir wurde wieder schlecht, grundlos. »Alles okay mit dir?«


  Fast hätte ich gelacht. Mit mir war nichts okay. Nicht einmal annähernd. Weiter entfernt von Okay ging es gar nicht mehr. Ich sah wieder in meinen Kaffeebecher hinunter.


  »O Mann, was ist passiert?« Er lehnte sich vor und stützte beide Ellbogen auf den Tisch. Beinahe wäre ich zusammengezuckt.


  Komm mir nicht zu nahe! Ich habe gerade meinen Dad erschossen!


  »Hey, Dru. Hey!« Er schnippte mit seinen langen braunen Fingern. »Hallo? Hier bin ich! Was ist passiert?«


  O Gott! Ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals, und er ließ sich tatsächlich tiefer zwingen. Ich schluckte zweimal, bis meine Stimme wieder da war, schwach und wässrig, aber immer noch meine. »Verzieh dich!«


  Er zog die Brauen hoch. Erst jetzt bemerkte ich, dass er sich das Haar hinter die Ohren gestrichen hatte, und jetzt sah er sehr jung aus, als er mich anguckte. Sein Mund wurde schmaler, und ich dachte schon, er würde tatsächlich aufstehen und weggehen.


  Dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück, arrangierte seine langen Glieder, so gut er konnte, und nahm seinen Becher. Nachdem er einen großen Schluck von dem getrunken hatte, was darin sein mochte, wurden seine Augen noch grünlicher golden. Sie fingen das Neonlicht ein und glühten mich förmlich an.


  Graves hockte da, als hätte er alle Zeit der Welt.


  Schließlich hob ich meinen Becher an. Es schien mir das Richtige. Das Gebräu war eiskalt, schmeckte aber allemal besser als der Rest Zombiegestank in meinem Mund. Ich trank, stellte den Becher wieder ab und verzog das Gesicht. Genau genommen zog mein Gesicht sich von selbst zusammen, und beinahe hätte ich den kalten nach Asche schmeckenden Kaffee quer über den Tisch gespuckt.


  Graves rührte sich nicht.


  Ich lauschte der ruhigen Dosenmusik und versuchte, den Song zu erkennen, was aussichtslos war. Irgendeine Pophymne, entstellt von den Kommerzgöttern. Die Worte gerannen in meiner Brust. Ich konnte niemandem erzählen, was passiert war.


  Wer würde mir schon glauben? Deshalb ist es ja die Echtwelt, die Nachtwelt und nicht die normale. Die Leute wollten es gar nicht wissen– und die Dinger, die Leute fraßen, Fell hatten oder die Zukunft voraussagen konnten, wollten nicht, dass die Leute es wussten. Eine ideale Beziehung quasi, inklusive der Lügen.


  Druck baute sich in meinem Hals auf. Irgendetwas musste ich sagen. Ich beugte mich vor und stützte meinerseits die Ellbogen auf den Tisch. »Ich kann heute Abend nicht nach Hause.« Meine Stimme drohte zu kippen.


  Seine Brauen zogen sich zusammen– sie waren ohnehin fast zusammengewachsen. Vermutlich hatte ihn noch nie jemand festgehalten und die Raupe auf seiner Stirn in eine anständige Form gezupft. Sein Ohrring zwinkerte mir zu.


  Graves trank wieder aus seinem Becher, wobei die Brauenraupe wackelte. Dann schob er den Becher von sich. Seine Fingerknöchel waren rissig. Ich schätzte, seiner Meinung nach hielten Mädchen auch nichts von Handlotion.


  »Okay«, sagte er ruhig. »Weißt du, wo du hinkannst?«


  Ich blinzelte zu ihm auf. O nein, nur das nicht! Versuch nicht, meine Probleme zu lösen! Du hast ja keinen Schimmer! »Ich finde schon was.« Das entsprach der Wahrheit. Selbst wenn ich zu dem Haus zurückmusste. Bei diesem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Könnte jemand die Cops gerufen haben? Nein, die hätten mich im Bad erwischt. Aber es schneite. Vielleicht kamen die Streifenwagen bei dem Schnee nicht bis zu unserem Haus durch. Andererseits stellte der Schnee komische Sachen mit Geräuschen an, und unser Haus war so weit von allen anderen weg.


  Das Hamsterrad in meinem Kopf drehte sich wieder, während ich mich bemühte, die Situation aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten– und abermals frontal gegen eine Wand rasselte.


  Du steckst das richtig gut weg, Dru. Eben hast du deinen Dad erschossen. Wie willst du das der Polizei erklären?


  Nun, technisch gesehen und so schnell, wie Zombies verwesten, wären nichts weiter als eine kaputte Tür und ein Einschussloch in der Wand zu erklären. Ich könnte sagen, dass es bereits dort gewesen war, als wir einzogen, dass mein Dad nachts arbeitete und er deshalb gerade nicht an die Tür kommen konnte…


  Plötzlich entfuhr mir ein trockenes Schluchzen. Ich verschränkte die Arme vor meinem Bauch und krümmte mich, so dass meine Stirn auf der kühlen Kunststofftischplatte lag, was sich angenehm anfühlte. Beinahe so angenehm wie das kalte Porzellan einer Kloschüssel, wenn mir richtig speiübel war.


  Mir drehte sich wieder der Magen um.


  Übergib dich nicht, Dru! Wag es ja nicht, hier auf den Fußboden zu kotzen!


  Dads Stimme hallte mir durch den Schädel, das übliche Mantra, während ich mich am Sandsack abarbeitete. Kämpf dich da durch, Kleines! Komm schon! Ein Mal noch für Daddy. Mach! Komm, Mädchen, das schaffst du! Noch einen für mich! Komm schon!


  »O Mann!«, flüsterte Graves, der auf einmal sehr viel älter klang. »Wie schlimm ist es?«


  Meine Zähne klapperten. Um ein Haar wäre ich an meinem Lachen erstickt. Wie schlimm es ist? Es ist so schlimm, dass du dir gar keinen Begriff machst. So schlimm! »Geh einfach weg«, sagte ich zu meinen Knien. Wie hatte ich es geschafft, meine Stiefel zu schnüren? Ich erinnerte mich nicht einmal mehr, wie ich mich angezogen hatte. Ich war in der Öffentlichkeit, im Einkaufszentrum, aber was hatte ich an?


  Jeans. Und ich konnte Socken fühlen. Ich trug meine Stiefel. Als ich am Saum meines T-Shirts zupfte, erkannte ich, dass es rot war. Ich trug Dads zweite Army-Jacke, und in der rechten Tasche war etwas Schweres, das tödlich sein musste.


  Ach du Schande! Ich war in der Öffentlichkeit bewaffnet. Dad würde mich killen.


  »Dru?« Graves’ Stimme war tiefer geworden. »Wie schlimm ist es? Kannst du wirklich nicht nach Hause?«


  Ich blinzelte. Ich hatte meine Handschuhe an, und jemand redete mit mir. Langsam richtete ich mich auf dem Stuhl auf. Die Welt fügte sich wieder zusammen, Farben und Geräusche rannen nicht mehr wie gefärbtes Wasser über Glas. Das »Orange Julius« lag gegenüber im Restaurationsbereich, und plötzlich schien das Leuchtschild das Schönste auf der Welt, der hellste Hoffnungsstrahl.


  Ich roch Pommes frites, heißes Frittieröl. Und ich wollte etwas essen. Mein Magen knurrte so laut, dass ich die Schultern einzog, damit er es nicht hörte.


  Graves setzte sich anders hin. Dann schob er mir seinen Pappbecher über den Tisch. »Trink was hiervon! Dein Kaffee ist kalt.« Immer noch mit dieser ruhigen, merkwürdig erwachsenen Stimme. Kein Hauch von Teenager-Getöne.


  Ich schnappte den Becher und sog am Strohhalm. Der Geschmack von Erdbeeren und künstlichem Eis explodierte auf meiner Zunge und radierte den Gestank von wiederbelebtem Tod aus.


  Derweil richtete Graves sich zu seiner vollen schlaksigen Gestalt auf, wobei er den Stuhl unmelodisch über den Boden rückte. »Bleib hier, okay? Nur eine Sekunde!«


  Ich nickte und nahm noch einen Schluck. Er machte große Schritte, um seine langen Stelzen auszunutzen. Bis ich den Smoothie ausgetrunken hatte, war er zurück und stellte ein Tablett auf den Tisch. Es war ein Bacon-Cheeseburger mit Pommes frites, dazu ein Vanille-Milchshake, nach dem ich als Erstes griff. Den Cheeseburger verschlang ich mit wenigen Bissen, während Graves sich wieder auf seinen Stuhl setzte und mit den Fingern auf die Tischkante trommelte. Seinen Mantel behielt er an. Er aß ein paar von den Pommes, hatte sogar Ketchup gekauft, den ich aus dem einzigen Grund nicht aufriss, weil mir bei der Vorstellung, das dickflüssige rote Zeug in mir zu haben, das Essen hochkam.


  Während ich den Rest Vanille-Shake ausschlürfte, dachte ich schon an Erbrechen. Graves summte die Berieselungsmusik mit und tippte weiter auf die Tischkante. Er war nicht im Takt, doch das schien ihn nicht sonderlich zu stören.


  »Danke«, sagte ich schließlich und strich mir das Haar hinter die Ohren, das sich wieder einmal zu sehr kringelte.


  »Schon okay.« Er zuckte mit seinen hageren Schultern. »Das erste Mal ist gratis. Also, kannst du echt nicht nach Hause? Was ist passiert?«


  Ich habe meinen Dad erschossen. Aber das macht nichts, denn er war einer von den wandelnden Toten. Der Bacon-Cheeseburger kämpfte sich zurück in die Freiheit. Ein bisschen von der Übelkeit schwand, als ich leise aufstieß, was nach künstlichen Milchprodukten und etwas weniger künstlichem Fleisch schmeckte. »Das glaubst du mir sowieso nicht, wenn ich es dir erzähle.«


  »Wart’s ab!« Er beugte sich vor und stützte seine Arme auf den Tisch. Gleichzeitig presste er die Lippen zusammen und sah mich viel zu direkt an.


  Ich blickte auf seine rechte Hand, auf die Art, wie seine Finger mit den heruntergekauten Nägeln auf der glatten Tischplatte lagen. Die Knöchel waren immer noch rot und rissig, als wäre er viel draußen in der Kälte gewesen. Dennoch hatte er wirklich schöne Haut, und mit ein klein bisschen Lotion würde sie vollkommen glatt.


  Ich könnte seine Hand zeichnen. Ja, sicher könnte ich das. Ich müsste bloß mehr mit Schattierungen arbeiten als sonst, um die Oberflächenstruktur richtig einzufangen. »Ich kann eben nicht nach Hause«, hörte ich mich flüstern, »nicht vor morgen.« Und vielleicht auch dann nicht. Ich weiß es nicht.


  Zunächst schwieg Graves, wobei seine Hand sich auf dem Tisch anspannte und alles Lockere aus den Fingern herausfloss. Aus den unsichtbaren Lautsprechern plärrten Blechbläser und Synthesizer, die durch den Restaurationsbereich hallten wie der Lärm in meinem Kopf. Endlich erkannte ich den Song.


  Es handelte sich– ausgerechnet!– um eine weichgespülte Version von AC/DCs »Highway to Hell«. Dad mochte solche Musik. In jeder neuen Stadt, in der wir landeten, war es mein Job, den Oldies- und den Classic-Rock-Sender zu finden. Was Dad davon hielte, dass man eines seiner Lieblingsstücke kastrierte, um damit ein Einkaufszentrum zu berieseln, wusste ich nicht.


  Er wird von gar nichts mehr irgendwas halten, Dru. Wieder kamen mir die Tränen. Ich schniefte, schluckte angestrengt und sah Graves wütend an, als wollte ich ihn warnen, nur ja keinen Kommentar zu meinem kindischen Geflenne abzugeben.


  Nach einer Weile lehnte er sich zurück und nahm seine Hand vom Tisch. »Weißt du, wo du heute Nacht schläfst?«


  Schön wär’s! »Ich finde was.« Ich gehe in eine billige Absteige, oder ich fahre die ganze Nacht Bus. Oder sonst was.


  Wir schwiegen. Als ich ein helles krähendes Lachen hörte, blickte ich hinüber zu »Orange Julius«, wo zwei blonde Mädchen hinter vorgehaltenen Händen kicherten. Sie waren mit zwei Jungen dort, der eine ein Dunkelhaariger, den ich in der Schule gesehen hatte, und der andere ein ziemlich ähnlicher Typ, wahrscheinlich sein Bruder oder Cousin.


  Ich hatte das Gefühl, dass mich Lichtjahre von ihnen trennten. Normale, blöde Teenager, die sich in einem Fast-Food-Restaurant wie Idioten benahmen. Der Dunkelhaarige legte seine Arme um eines der Mädchen und hob es hoch. Die Blonde schrie vor Lachen, was ein klirrendes Geräusch ähnlich herunterfallenden Pennys machte. Ihre Bluse rutschte nach oben, so dass ein Stück ihres Rückens entblößt und die Wölbung ihres Hinterns betont wurde. Draußen schneite es, in meinem Wohnzimmer lag ein toter Zombie, und hier war dieses gackernde Mädchen, angezogen wie eine Nutte.


  Ich ballte meine Hand zur Faust und atmete tief ein.


  »Ich weiß, wo du hinkannst«, sagte Graves ruhig, beugte sich wieder zum Tisch und stützte die dünnen Ellbogen auf, bevor er sein Kinn auf eine Faust lehnte. »Das heißt, falls du willst.«


  O Gott, nein! Nicht jetzt! »Wieso glaubt dauernd irgendein Typ, er könnte bei der Neuen landen?« Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen. »In jeder verfluchten Stadt ist es dasselbe. Überall meint irgendein Typ, er sei Gottes Geschenk an die Heimatlosen!«


  »Ich habe bloß gefragt, ob du einen Schlafplatz brauchst.« Graves zog die Schultern ein. »Mein Gott!«


  Schlagartig fühlte ich mich mies. Es war ja nicht seine Schuld, dass bei mir zu Hause ein toter Zombie herumlag, dass die Hintertür sperrangelweit offen stand und alles bis morgen früh vereist sein dürfte. Vor Tagesanbruch wollte ich nicht einmal daran denken, wieder zum Haus zu gehen.


  Und was willst du dann machen, Dru?, erklang Dads Stimme in meinem Kopf, als wollte er mich testen. Was hast du dann vor? Du brauchst einen Plan. Im Moment rennst du herum wie ein verschrecktes Kaninchen.


  Graves sah mich immer noch an. Unter dem dichten Haarschirm wirkten seine Augen dunkler grün, und abermals blinkte sein Ohrring wie ein klarer Lichtblitz.


  »Entschuldige.« Mein Hals war wund. Wie laut hatte ich geschrien? Hatte jemand die Schüsse gehört? Ich konnte nicht aufhören, mich das zu fragen. »Ich hatte einen beschissenen Tag.« Und du hast keinen Schimmer, wie beschissen.


  »Kein Problem.« Mit ausgebreiteten Händen wischte er die Entschuldigung weg. Sein Mantel raschelte, als er sein Gewicht auf dem Stuhl verlagerte. »Also, ich kann dich an einen Ort bringen, wo du heute Nacht schlafen kannst. Dort ist es sicher, okay?«


  »Wie teuer?« Ich besaß ein bisschen Geld. Eigentlich war das Geld bei Dad nie knapp gewesen, was auch gut so war, denn bei unserem Lebensstil war es unverzichtbar, ständig flüssig zu sein. Aber nachdem Dad wirklich, endgültig fort war, musste ich sparsam mit dem sein, was ich hatte, und dafür sorgen, dass ich mehr auftrieb, ehe ich anfing, das bisschen, was ich besaß, wie bekloppt zu verprassen.


  Und Dads Brieftasche war verschwunden. Er konnte sie irgendwo in seinem Truck versteckt haben, aber…


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass das erste Mal gratis ist?« Er blickte sich um. »Hast du Lust auf Air Hockey? Ist eine gute Ablenkung.«


  Also ehrlich, ich weiß nicht, ob das auch gegen Gedanken an Zombies wirkt! Aber immerhin wäre es eine Beschäftigung. Ich konnte ja schlecht hier herumsitzen, bis das Einkaufszentrum schloss. Da würde ich platzen. Oder losheulen. Oder irgendetwas anderes, womit ich sicher auffallen würde.


  »Klar«, hörte ich mich antworten.


  Ein Strahlen huschte über sein Gesicht. »Super! Bist du fertig?«


  Ich schob meinen Stuhl zurück und spürte, wie mein Rücken krampfte, als ich mich aufrichtete, weshalb ich eine Grimasse zog und die Luft anhielt. Wahrscheinlich hatte ich mir bei dem Versuch, von dem Zombie wegzukommen, etwas gezerrt. »Ja, bin ich. Graves?«


  »Hmm?« Er schüttelte sich das Haar wieder ins Gesicht, aber sein Grinsen blieb. So sah er ein bisschen älter aus, denn die Strähnen gaben seinem Babygesicht etwas Kantigeres.


  »Danke.« Zwar war es völlig unangemessen, aber mir fiel absolut nichts anderes ein. »Nette Handschuhe.«


  »Ah, tja, weißt du was?« Er hob das Tablett und meinen Becher mit dem kalten Kaffee hoch, während er mit den durchgehenden Brauen wackelte und mir– fasst man das?– zuzwinkerte! »Mädchen stehen auf Jungs mit Handschuhen.«


  Es mag unvorstellbar anmuten, aber ich lachte! Nennt es ein Wunder.


  
    [home]
  


  Kapitel 7


  Das ist ein Witz«, sagte ich zum fünften Mal. »Im Einkaufszentrum?«


  »Hier ist es warm und sicher. Und es öffnet früh genug, dass du morgen rechtzeitig in der Schule bist.« Graves fuhr mit der Hand durch sein Haar und überprüfte den Gang. »Komm!«


  Ich war noch nie hinter den Kulissen eines Einkaufszentrums gewesen. Sie sind gigantisch groß, und die Läden machen bestenfalls die Hälfte aus. Hinter jedem Geschäft mit Lager zogen sich endlose Betriebsflure kreuz und quer durch das Gebäude, von denen teils Büroräume abgingen. Und alles nur eine dünne Tür vom Einkaufsparadies entfernt. Graves wartete in dem Flur, der zu den Toiletten führte, bis die Luft rein war, dann holte er ein kleines Plastikkärtchen hervor, das wie eine Kreditkarte aussah. Routiniert steckte er es in einen Türschlitz und bedeutete mir, durch die Tür zu gehen. Als er mir folgte, blickte er sich über die Schulter um. In diesem Moment wirkte sein Gesicht viel älter als zuvor, glättete sich jedoch wieder, sobald er die Tür hinter sich geschlossen und sich vergewissert hatte, dass sie verriegelt war.


  Auf diesem Gang war nur noch gedämpfte Musik zu hören, wofür ich unendlich dankbar war. Meine rechte Hand schmerzte vom Rückstoß der Neunmillimeter und vom Air Hockey. Der hakennasige Graves spielte fies, und nachdem ich ihn in den ersten zwei Runden geschlagen hatte, machte er keine Gefangenen mehr.


  Fünf Minuten am Stück hatte ich nicht an Zombies gedacht, während ich an dem breiten Tisch herumsprang. Wenn man sich bewegte, war es leichter, nicht nachzudenken.


  Unsere Schritte hallten auf dem nackten Beton. Die Wände waren nicht gestrichen, und Staub sammelte sich in den Ecken. »Wie oft kommt jemand hier durch?«


  »Nicht oft. Die Wartungsleute wollen genauso dringend nach Hause wie alle anderen. Es wäre ein Wunder, sollte nach Ladenschluss noch jemand hier sein. Und an Tagen wie heute gehen die Hausmeister erst recht früher.« Er bog nach rechts und führte mich in ein wirres Labyrinth aus Gängen, die alle gleich aussahen. Wenigstens war es warm, und mir wurde plötzlich bewusst, dass ich vollkommen erschöpft war.


  Ich hängte meine Tasche höher auf die Schulter, weil der Riemen durch Dads Jacke und mein T-Shirt schnitt. Meine Wollhandschuhe kratzten. »Machst du das öfter?«


  »Wenn ich muss.« Wieder einmal hatte er die Schultern eingezogen, und er ging langsamer, damit ich mit ihm Schritt halten konnte. »Wir müssen hier hinten bleiben, bis alle anderen draußen sind. Danach ist es sicher, und wir können spielen.«


  »Was spielen? Wieder Air Hockey?« Ich wollte einfach nur meine Stiefel ausziehen und mich irgendwo hinsetzen. Eine Heulattacke klang verlockend. Richtig gut. Ganz zu schweigen von einer heißen Dusche und ein bisschen Fernsehen, wo ich schon mal beim Thema war.


  »Wenn du willst. Alles, was wir wollen. Sie haben Kameras, aber die meisten funktionieren nicht. Die Firma, der das Einkaufszentrum gehört, ist zu geizig, um überall echte Kameras zu installieren, also sind die meisten sowieso nur Attrappen, und die paar richtigen zeichnen nichts auf oder so. Nachts ist das hier also ein Riesenspielplatz. Hier gibt’s einen Quatsch, das glaubst du gar nicht!«


  Ich wollte ihn fragen, ob er nicht bald nach Hause musste, ließ es aber. Sein Zuhause war sein Problem, und ich hatte genug eigene.


  Graves bog scharf nach links. Auf einmal fand ich mich in einem höhlenartigen Raum mit einem gigantischen Garagentor, das heruntergerollt war, auf der einen und einer Reihe von Müllcontainern auf der anderen Seite. Eine Papppresse forderte Sparen, Sammeln, Umwelt schonen, wozu eine fröhliche Comic-Maus unter einer gelben Sonne winkte. Ich fröstelte, als der Wind draußen vor dem Garagentor aufheulte. Das Zittern zerrte an meinen schmerzenden Rückenmuskeln, und die Abschürfung an meiner linken Hand begann zu brennen.


  Immer noch rechnete ich damit, erneut das Klopfen zu hören, das Schreien von trockenen Stimmbändern oder die schlurfenden Schritte.


  »Alles okay?« Graves hatte sich zu mir umgedreht und lehnte sich mit einer Hand auf einen Palettenstapel an der Wand. Er hatte sein Haar nach hinten geschoben, teils hinter seine Ohren, und ich musste zugeben, dass er nicht schlecht aussah, bloß ein bisschen babygesichtig und hakennasig. Die Knochen ließen schon erahnen, wie sein Erwachsenengesicht aussehen würde, und das versprach, ganz hübsch zu werden, selbst wenn seine Augen eher schlammig als grünlich blieben.


  Es wird noch eine ganze Weile nichts okay sein. Ich muss nur überlegen, was ich machen soll. Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an, und mein Magen revoltierte wegen der Unmengen Fett in dem Hamburger. »Glänzend.«


  »Okay. Du darfst keinem hiervon erzählen.« Er zögerte.


  Ich hätte ihm sagen können, dass der Zeitpunkt denkbar ungünstig für Zweifel war. »Ich muss es niemandem erzählen. Du bist so ziemlich der einzige Mensch, den ich hier kenne.« Und jetzt lass den Quatsch! Ich bin müde.


  Nickend nagte er an seiner Unterlippe, bevor er sich umdrehte und seitlich hinter den Pappezerstampfer schlüpfte.


  Das muss ein schlechter Scherz sein. Ich holte tief Luft, schwang meine Tasche schräg hinter mich und quetschte mich ebenfalls in den engen Spalt.


  Dort war kaum genug Platz für mich und erst recht keiner für meine Tasche. Trotzdem zwängte ich mich weiter, stieß mir fast den Kopf an etwas Metallenem und fluchte leise. Graves machte sich an der Wand zu schaffen, und wie von Zauberhand öffnete sich eine Tür nach innen. »Das hier haben sie total vergessen, nachdem sie den Container und das Zeug aufgestellt hatten.« Seine Stimme hallte kurz durch den Raum und verklang. Es folgte ein Klicken, dann blinkte warmes elektrisches Licht über der schmutzigen Waschbetonmauer vor mir auf. Ich drückte mich durch den Türrahmen und wäre um ein Haar der Länge nach vorwärtsgekippt. »Früher, als das hier noch die Lieferrampe von Macy’s war, war hier ein Büro. Vor zwei Jahren haben sie alles renoviert, die Rampe dichtgemacht, das Büro auf der anderen Seite zugemauert und die Container an die Wand gestellt. Ich wollte wissen, ob man noch hier reinkommt, und siehe da! Nicht übel, was?«


  Ich blickte mich um. Zur einen Seite ging ein Bad ab, dessen Tür halb offen stand. Der Rest des Büros sah wie eine Einzimmerwohnung aus. »Wie hast du denn hier einen Schlafsack reingekriegt?« Ich musste mich nicht besonders anstrengen, um beeindruckt zu klingen.


  Er zeigte nach oben und wurde ein bisschen rot. Zwei der Deckenplatten fehlten; die restlichen waren ausgeblichen und schmutzig. Die einzige Beleuchtung bestand in einer nackten Glühbirne, die an einem Verlängerungskabel baumelte. »Ein paar Sachen habe ich von oben heruntergelassen. Willkommen in der Casa Graves, Babe!«


  Der Schlafsack lag auf einer Campingliege, und ein klappriges Pressholzregal mit Büchern, einem Discman und einem Stapel CDs stand neben einem Paar Kopfhörer, deren Kabel verdreht war. Von einem Wandposter schielte mir Jimi Hendrix entgegen. Ein anderes Poster mit riesigen Silikonbrüsten, zwischen denen eine eisgekühlte Bud-Light-Flasche klemmte, hing über einer Kaffeemaschine und einer Kochplatte. Darunter waren Geschirr und Pakete mit japanischer Instant-Nudelsuppe aufgestapelt. Schwarze T-Shirts hingen an einem klappbaren Garderobenständer, unter dem einige Jeans ordentlich zusammengelegt lagerten.


  Es erinnerte mich an Dads Zimmer, in dem stets eine militärische Ordnung herrschte, egal, wo wir landeten. In welcher Stadt wir auch waren, in Dads Zimmer konnte ich alles binnen Sekunden finden.


  Dad. Der Kloß in meinem Hals wollte nicht verschwinden. Ich bemerkte, dass Graves mitten im Zimmer neben der Liege stand, die Hände in den Taschen und die Schultern noch weiter nach oben gezogen. Er gab sich übertrieben gleichgültig, doch mir entging nicht, dass seine Augen sich verdunkelten und seine Mundwinkel einen Anflug von Verletztheit signalisierten. Er wartete darauf, dass ich etwas Gemeines sagte.


  Und ich fing an, über diesen Jungen zu staunen.


  »Es ist nett«, brachte ich mühsam heraus. »Gemütlich.« Es war sogar so warm, dass mir Schweiß in die Poritze rann. Ich nahm meine Tasche von der Schulter und kam mir blöd vor, weil ich mir über sein Zuhause Gedanken machte. Meine Handschuhe zog ich aus und steckte sie in die linke Jackentasche, während ich mich bemühte, nicht auf das Brüsteposter zu stieren.


  »Eine Dusche haben wir nicht.« Graves’ Schultern sackten erleichtert ein. Mit zwei raschen Handbewegungen streifte er seine Handschuhe ab und warf sie auf das Bett. Auf der ordentlichen Decke wirkten sie wie unliebsame Störenfriede. »Aber das Bad ist prima, und ich kann notfalls einen Heizlüfter durch das Dach reinziehen. Hier sind wir sicher. Niemand erinnert sich mehr daran, dass es dieses Zimmer noch gibt. Machst du bitte die Tür zu?«


  Ich tat es. Die Angeln waren mit ungeschickt eingedrehten Schrauben am Rahmen befestigt. Sicher hatte er die Tür umgehängt, damit sie nach innen aufging– nachdem er sich durch die Decke heruntergehangelt hatte. Dieser Junge war schlau.


  Ich stellte meine Tasche neben das kleine Regal und fragte mich, ob ich die grüne Army-Jacke ausziehen sollte, als ich das Gewicht in der Tasche fühlte. Ob ich ein frisches Magazin in die Waffe gesteckt hatte, wusste ich nicht mehr.


  Nachlässig, Kleines! Die Munition muss immer überprüft werden. Wieder Dads Stimme. Ich konnte fast das heulende Bellen des Zombies und das Tocktock seiner knochigen Finger auf dem Glas vergessen, das tiefe Stöhnen, das er von sich gegeben hatte, und das atonale Keuchen; den Klang meiner Schreie, der im Krachen der Schüsse unterging.


  Ich erschauderte.


  Graves zog seinen Mantel aus und warf ihn ebenfalls auf die Liege. Der ganze Raum roch nach gesundem Teenager: eine Mischung aus Haar, Testosteron und »Speed Stick« oder »Right Guard« oder ein anderes dieser Deos mit supermaskulinem Namen. »Du kannst deine Jacke ausziehen. Willst du einen Kaffee? Ich habe auch Cola, aber die ist nicht gekühlt. Und ich kann dir Tortilla-Chips anbieten, falls du noch Hunger hast. Oder Nudeln.«


  »Nein danke.« Ich ging zu dem Bücherregal und sah mir die Taschenbücher an. Er mochte Horrorromane, denn hier standen jede Menge Stephen King, Richard Matheson und Dean Koontz. Es war allerdings auch eine Ausgabe von Sun Tsus Die Kunst des Krieges da sowie ein Stapel Bücher über den spanischen Bürgerkrieg und ein dicker zerlesener Band über die Geschichte des Zweiten Weltkriegs. Außerdem… mein Gott! Ein ganzes Bord stand mit Liebesromanen voll, unschwer zu erkennen an den rissigen rosa Buchrücken. Sie befanden sich gleich über dem untersten Fach mit Mathematikwälzern.


  Graves wurde zusehends interessanter.


  »Ich lese viel«, erklärte er ein bisschen unsicher hinter mir. »Einen Fernseher bekomme ich hier nicht rein.« Auf sein Schlurfen hin wandte ich mich um und sah, dass er mit zitternden Händen Kaffee machte. »Bist du sicher, dass du keine Cola oder irgendetwas anderes willst?«


  Er war nervös, errötete und kam richtig ins Stottern, was im Grunde sympathisch war.


  »Vielleicht Kaffee«, antwortete ich sehr diplomatisch. »Das hier ist echt cool, Graves. Wie deine eigene kleine Welt.«


  »Keine Lehrer, keine Supersportler.« Er stieß einen schnaubenden Laut aus, der ein Lachen sein wollte. »Komm und setz dich! Du siehst fertig aus.«


  Ich war fertig. Aber das Komische war, dass ich mich sicherer fühlte als letzte Nacht zu Hause. Hier heulte kein Wind vor dem Fenster, und ich musste nicht auf das Schlimmste gefasst sein, denn das war schon geschehen. Allein jemanden bei mir zu haben, mit ihm zu reden, während er Kaffee machte, reichte, dass ich mich besser fühlte.


  Ich hockte mich neben das Bücherregal und schlang die Arme um meine angewinkelten Knie. »Wohnst du hier?«


  Er zuckte mit einer Schulter. »Hier und anderswo. Wo ich gerade will.« Dann ging er mit der Kaffeekanne ins Bad. »Wir können auf dem anderen Weg nach draußen, sobald das Einkaufszentrum geschlossen hat.«


  Ein anderer Weg nach draußen? Kluges Kerlchen! Man muss stets mehr als einen Fluchtweg haben. Ich lehnte die Stirn auf meine Knie und atmete aus. Dass ich die Luft angehalten hatte, wurde mir erst jetzt bewusst. Ein Zittern lief durch meinen Körper, als Graves im Bad mit Wasser planschte. Schließlich kam er wieder heraus, und wenige Minuten später erfüllte Kaffeegeruch die kleine Wohnung. Er erinnerte mich an Dad, der morgens nicht ohne Koffein auskam. Ich machte ihm den Kaffee so, wie er es mir gezeigt hatte, wie er bei den Marines getrunken wurde: stark und bitter genug, um einen Silberlöffel zu verätzen. Wahrscheinlich war ich der einzige Teenager im Umkreis von drei Bundesstaaten, der wusste, wie man Kaffee auf die altmodische Art aufbrühte.


  »Hey.« Graves hockte plötzlich neben mir. Sein Haar fiel ihm ins Gesicht, und er strich es rasch weg. »Alles klar? Tut dir irgendwas weh?«


  Die Frage schien mir absurd, denn mir tat alles weh. Meine sämtlichen Rückenmuskeln waren verspannt, meine Beine schmerzten, meine Schultern fühlten sich wie Bleiriegel an, meine Arme waren schwer– und mein Herz, das von etwas Dunklem, Furchtbarem durchbohrt worden war, tat am allermeisten weh. Meine Hände zitterten. Sogar mein Haar tat mir weh, nun, da ich hier saß und nicht mehr in Bewegung war. Ich machte den Mund auf, um es ihm zu sagen, aber es kam ein trockener abgehackter Schluchzer heraus.


  »Ach du Scheiße!« Er klang wirklich erschrocken und setzte sich neben mich. »Dru? O Mann! Dru?«


  Ich konnte ihm nicht antworten. Schluchzer schüttelten mich, entsetzliche Laute, als würde ich ersticken, weil ich sie nicht zurückhalten konnte. Ich biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Mein Kiefer knackte, und nach einer Weile konnte ich vor lauter Rotz nicht einmal mehr den Kaffee riechen.


  Graves legte einen Arm um mich und schwieg. Er hielt mich einfach fest, während ich heulte, was ich hochanständig von ihm fand. Fast bedauerte ich, dass ich aus der Stadt fliehen und ihn zurücklassen musste.


  


  Er überließ mir die Liege und den Schlafsack, und ich schlief mit meiner Tasche an meine Brust gedrückt ein. Dads Jacke lag neben mir auf dem Boden. Als ich Stunden später aufwachte, war Graves weg. Er hatte mir mit Kaugummi eine Nachricht an die Tür geklebt.


  Bin in der Schule. Ich bringe dir die Hausaufgaben mit. Darunter stand noch eine Zeile, die so dick durchgestrichen war, dass ich nichts mehr entziffern konnte, und dann: Bleib, so lange du willst. Ich komme wieder.


  Ich wühlte in meiner Tasche, bis ich meine Uhr fand, eine wasserdichte Schweizer Armbanduhr, die Dad mir in New York gekauft hatte, als ich zwölf Jahre alt gewesen war. Er hatte mich etwa einen Monat lang bei August gelassen und war oben an der kanadischen Grenze gewesen, um einiges zu erledigen. Obwohl August im Grunde in Ordnung war und mehr über die Echtwelt wusste, als in den meisten Büchern stand, fühlte man sich in seiner Gesellschaft nicht unbedingt wohl, nicht so wie bei Dad. Außerdem musste ich immer im Haus bleiben, wenn er »bei der Arbeit« war. Ein ganzer Monat in New York, und ich kannte nichts außer einer Straße in Brooklyn.


  Es war kurz nach drei Uhr nachmittags, also hatte ich sehr lange geschlafen. Mein Kopf fühlte sich schwer an, mein Mund eklig trocken, und alle Muskeln sowie mein Rücken taten verflucht weh. Ich hatte mir eindeutig etwas gezerrt, als ich vor dem Zombie floh.


  Dieser Gedanke schmerzte ebenfalls, aber nicht so sehr, wie ich erwartet hatte. Es war eher so, wie sich in die eingeschlafenen Zehen zu kneifen. Dad war ein Zombie– ein Zombie gewesen. Wie auch immer.


  Was mache ich jetzt? Ich starrte blind auf die Nachricht an der Tür, atmete ruhig und hatte das Gefühl, in meinem Schädel wäre nur Watte.


  Ein Gedanke brach sich dennoch Bahn, verband sich mit der Erinnerung an Augusts enge, vollgestopfte Wohnung. Kontakte. Dad hatte Kontakte. Ich muss die Liste finden und ihnen allen Bescheid geben.


  Wir waren nicht die Einzigen, die Geister, Poltergeister, Flimmern, böse Hexen, Chupacabras, Krokogeister, schlechtes Voodoo oder was einem sonst noch so einfiel jagten. Es gibt eine ganze Untergrundbewegung, die sich in Läden für Okkultes oder für Bestände aus Army und Navy trafen, wo sie Informationen und Tipps austauschten, wie man am besten ein Haus reinigte, in dem es spukte, einen Blutsauger zur Strecke brachte, einen Poltergeist loswurde oder wo die nächste Welle von seltsamem Mist auftauchen könnte.


  Kaum dachte ich an Blutsauger, schüttelte es mich, und ich bekam eine Gänsehaut, die an den Armen anfing und sich über meinen Rücken ausbreitete. Die waren echt übel, genau wie Werwölfe; mit dem Unterschied, dass Werwölfe für Leute wie Dad normalerweise nicht gefährlich waren, weil sie schon hinreichend mit ihrer eigenen Fehde gegen die Blutsauger beschäftigt waren.


  Ich schloss die Augen. Warum hatte ich Dad nichts von Grans Eule gesagt? Vielleicht hätte er auf mich gehört und wäre nicht in die Nacht hinausgezogen.


  Womit alles auf eine verworrene Weise zu meinem Fehler wurde. Und das Haus stand offen, wurde kälter und kälter, mit einem Loch so groß wie Texas in der Hintertür, einem Riesenflecken auf dem Wohnzimmerteppich sowie einem Einschussloch in der Wand.


  Was soll ich tun?


  Eines nach dem anderen. Ich war am Verhungern. Ich brauchte Essen, und ich musste nachdenken. Eine Liste mit allem, was zu tun war, wäre sinnvoll. Ich musste bei Tag in das Haus zurück, denn tagsüber war es sicherer. Dort musste ich die Munition und alle Waffen zusammensammeln, packen und anschließend Dads Truck suchen.


  Unser verbeulter blauer Ford-Truck strahlte vor meinem geistigen Auge auf. Wenn ich den Truck fand, konnte ich aus der Stadt verschwinden und überlegen, was als Nächstes anstand. Grans Haus oben in den Blue Ridge Mountains war noch recht solide; wir waren erst vor wenigen Monaten vorbeigefahren und hatten nach dem Rechten gesehen. Und dem Trustfonds zufolge, den sie und Dad für mich eingerichtet hatten, gehörte es mir. Ich könnte mich dort verstecken. Oben in den Bergen hätte ich wenigstens ein bisschen Raum zum Atmen. Niemand würde in der Hütte nach mir suchen, denn um auch bloß in die Nähe zu gelangen, musste man zwei Feldwege und eine Knarre überwinden, wie Gran zu sagen pflegte.


  Dad verdiente eine Trauerfeier. Außer schmierigem Staub und Brocken bleichen Knochens wäre nicht mehr viel von ihm übrig, denn Zombies verwesten erstaunlich schnell.


  Eine brennende Träne kullerte mir über die Wange, gefolgt von einer zweiten. Er würde nicht durch die Tür gestampft kommen und brüllen: Dru, Kleines, schwing deinen Arsch hoch! Er würde nicht müde und schwerfällig hineingeschlurft kommen, die Tür verriegeln und fragen, was es zum Abendessen gab. Nie wieder würde er mich darüber ausfragen, wie man etwas mit Salbei ausräucherte, Flüche brach oder Poltergeister vertrieb. Oder mir eine Nachricht dalassen, dass ich meine Katas nicht vergessen sollte.


  Schreckartig kam ich wieder zu mir und sah auf meine Uhr. Ohne es zu merken, hatte ich sie mir umgebunden, und nun stellte ich fest, dass dreißig Minuten vergangen waren, während ich auf die Nachricht an der Tür gestarrt hatte. Mein Rücken schmerzte höllisch. Alle Muskeln schienen miteinander verklebt zu sein und schrien förmlich. Ich brauchte ganz dringend Aspirin.


  Ich hatte Geld. Vielleicht konnte ich es bis zu den Fast-Food-Ständen im Basement schaffen. Aber wenn mich jemand hier in den hinteren Fluren sah? Handelte ich mir Probleme ein, aus denen ich mich nicht herauslügen konnte, oder würden sie womöglich anfangen, die Gänge zu beobachten, und Graves auf seinem Rückweg erwischen?


  Oh, hör schon auf! Du hast reichlich Probleme, ohne dass du dich seinetwegen sorgst!


  Aber man ließ das Versteck eines anderen nicht auffliegen. Das war eine Art Gesetz unter Jägern. Und nachdem Dad nicht mehr war, blieb nur noch ich, die unsere Jagd fortsetzte.


  Dieser Gedanke war beängstigend, weshalb ich ihn sofort wieder verdrängte.


  Ich stapfte zum Bett zurück und wühlte wieder in meiner Tasche. Hier unten herrschte Totenstille. Falls ich Lärm machte, würde niemand draußen erkennen, woher die Geräusche kamen, nicht wahr? Wer benutzte überhaupt die Papppresse?


  Mein Skizzenblock war an den Rändern geknickt, weil er die ganze Zeit in der Tasche gelegen hatte. Ich blätterte zu einem freien Blatt, auf das ich eine Notiz für Graves schreiben konnte.


  Meine Beine gaben nach, und ich sank auf den Betonboden, dass meine Zähne klapperten, als mein Hintern unsanft aufschlug.


  Da war die Iris, an der ich gearbeitet hatte, hübsch schattiert. Dann die unterschiedlichen Formen, die Wandschranktür und mein Nachttisch. Der Wäschehaufen. Auf der nächsten Seite hatte sich der Stift ins Papier gedrückt, hatte grob reibend gigantische Schattenklötze ausgemalt. Ich entsann mich nicht, das gezeichnet zu haben, aber ich wusste, dass es von mir stammen musste. Von wem sonst?


  Es war die Rückseite eines Lagerhauses oder eines anderen großen Gebäudes, das an einem noch größeren lehnte, in dem die Fenster zerbrochen waren. Davor befand sich ein heruntergetretener Maschendrahtzaun, und vor dem Zaun etwas Vertrautes– ein Truck von der Form einer hockenden Katze.


  Unser Truck. Den würde ich jederzeit und überall wiedererkennen. Mein Mund wurde noch trockener, und ich schmeckte Kupfer. Gleichzeitig pochte mein Herzschlag in meinem Hals und dröhnte in meinen Ohren.


  Ich erinnere mich nicht, das gezeichnet zu haben. Ich bin eingeschlafen, nachdem ich den Wäschehaufen skizziert hatte, das weiß ich genau!


  Aber ich hatte geträumt, oder nicht? Einen bösen Traum von… was? Dad und einer Tür. Und etwas hinter der Tür. Je länger ich auf das Gebäude hinter unserem Truck schaute, umso sicherer war ich, dass dort drinnen Entsetzliches passiert war, das damit endete, dass Dad in ein menschenfressendes torkelndes Monster verwandelt wurde.


  Der Stift war in meiner Hand zerbrochen, denn beim Aufwachen hatten sich die zackigen Bruchkanten in meine Haut gebohrt. Offensichtlich war die Zeichnung sehr rasch angefertigt worden, unter Verwendung einiger Tricks, die ich im Laufe der Jahre gelernt hatte. Es war lächerlich, unmöglich. Gran wäre stolz auf mich gewesen, weil ich ein neues Talent bewies, wohingegen es mich alles andere als froh stimmte.


  Ich sah noch wie gebannt auf die kräftigen dicken Striche, als mich ein schabendes Geräusch aus der Wand aufschreckte. Sofort warf ich mich neben das Bett, schnappte mir im Rollen meine Jacke und griff nach der Waffe, wie Dad es mich gelehrt hatte. Erst runter, dann das Feuer erwidern! Dich zur Zielscheibe zu machen, während du zurückschießt, ist eine schlechte Idee, Kleines.


  Die Tür flog bereits nach innen auf, als ich endlich zur Vernunft kam. Wer sonst wusste, dass ich hier unten war?


  Graves preschte herein und schüttelte seinen Kopf. Er war triefend nass und schlotterte. Wasser tropfte ihm aus dem Haar und dem Saum seines langen schwarzen Mantels. Seine Lippen waren fast blau, seine Nase leuchtend rot und laufend, und seine Wangen sahen schmutzig gelb aus. »Sch…scheißk…kalt da draußen«, stotterte er und sah mich blinzelnd an, während er die Tür schloss. Ein schwarzer Rucksack hing ihm nass von einer knochigen Schulter. »Und es schneit wieder. Es war echt ein Akt, hierher zurückzukommen! Ich hab dir was mitgebracht.«


  Ich kam mir blöde vor, weil ich auf dem Boden lag, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Er verriegelte die Tür, stampfte mit den Füßen auf und schüttelte sich wie ein Golden Retriever, der aus einem eisigen See gestiegen war. Wasser sprühte in alle Richtungen.


  Rasch sicherte ich wieder und nahm den Finger vom Abzug, ehe ich mich aufrappelte. Die Waffe ließ ich in der Jackentasche. »Es schneit wieder?«


  »Und ob! Du glaubst nicht, durch was für Schneemassen ich mich ins Zentrum zurückkämpfen musste. Hier.« Er fasste in seinen Rucksack und schüttelte sich noch mehr Wasser aus dem Haar. An den dunklen Strähnen klebten Eisbrocken. Graves war bis auf die Haut durchnässt!


  »Gott!« Ich ging zu ihm und wollte ihm den Rucksack abnehmen. »Zieh den nassen Mantel aus! Deine Lippen sind ganz blau. Du musst schleunigst trockene Sachen anziehen!«


  »Sie will mir schon an die Wäsche«, sprach er gen Decke, ohne den Rucksack herzugeben. »Du klingst total nach Südstaaten, wenn du– warte doch mal! Mann, Geduld ist eine Tugend! Langsam, es ist ja für dich!«


  Aus dem Rucksack tauchte eine kleine Papiertüte auf, die nach Fleisch und Fritten roch. Derweil schälte ich Graves aus seinem Mantel und sah mich nach einem Haken oder anderem um, wo ich ihn aufhängen konnte, als er den Rucksack fallen ließ, sich das nasse T-Shirt über den Kopf zog und sich abermals schüttelte, so dass Eisklumpen und Wasser auf mich spritzten.


  »Was hast du gemacht– dich im Schnee gewälzt? Mann!« Ich rettete die Essenstüte. »Woher hast du das?«


  »Von einem Laden in der Marshall Street, der durchgehend aufhat. Ich habe da mal einen Sommer gejobbt. Die machen gutes Zeug. Iss! Warte nicht auf mich! Willst du Kaffee?«


  Er ging zum Bad, und ich bemerkte, dass seine Schulterblätter wie zerbrechliche Flügel aus der kupferbraunen Haut ragten. Die Kälte hatte seinen Rücken gerötet. Jetzt knöpfte er sich die Hose auf. Er hatte hübsche Muskeln, ein bisschen dünn, aber entwickelt. Die passten auch nicht zu seinem Babygesicht.


  Ich spürte, wie mir die Röte vom Hals in die Wangen stieg, und sah hastig weg. Sobald ich einen Bügel gefunden hatte, hängte ich seinen Mantel zum Abtropfen auf.


  Mit einem Handtuch um die Hüften kam er aus dem Bad. Das Haar rubbelte er sich mit einem zweiten Handtuch trocken. Ich schaute in die Tüte und stellte fest, dass sie drei Steak-Käse-Sandwiches und drei Portionen Pommes frites enthielt. Sie dufteten köstlich. »Wow! Was schulde ich dir?«


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Das erste Mal ist gratis. Iss schon! Wahrscheinlich hattest du den ganzen Tag noch nichts, stimmt’s? Ausnahmsweise haben sie sogar den Unterricht ausfallen lassen. Bletch war saurer als ein Sportfreak nach einem Tritt in die Eier. Ich habe Stunden gebraucht, um in die Marshall zu kommen, und noch mal Stunden…« Er brach mitten im Satz ab und sah mich an, wobei er eine Hälfte seiner Raupenbraue hochzog. »Hau rein jetzt! Ich hab das Zeug schließlich nicht für nichts und wieder nichts rangeschleppt.«


  Zumindest sah er inzwischen nicht mehr wie ein halbgeschmolzener Eisshake aus. »Mein Gott, kannst du dir was anziehen?« Dad lief oft mit freiem Oberkörper herum, und ich hielt mich ganz und gar nicht für prüde, aber dennoch.


  »Ich dachte, du wolltest mich aus den Klamotten raushaben.« Er schnaubte sein sarkastisches Lachen, das halb wie ein Bellen, halb wie Schmerzgejaule klang. »Iss!«


  »Ernsthaft, was schulde ich dir?« Und wie kommst du eigentlich an Geld? Interessiert mich das? Es drängten sich alle möglichen Fragen auf, wenn ein Teenager in einem Einkaufszentrum lebte, doch ich war nicht sicher, ob ich die Antworten kennen wollte. Seine Probleme waren eben… seine. Ich hatte auch ohne sie genug um die Ohren.


  »Wie ich schon sagte: Das erste Mal ist gratis.« Zu meinem Erstaunen zwinkerte er mir zu. Heute waren seine Augen mehr braun als grün. Dann nahm er ein T-Shirt, streifte es sich über den Kopf und griff sich eine Handvoll andere Sachen, während ich zu Boden sah, weil beständig mehr von dieser seltsamen Hitze in meine Wangen stieg wie Regenwasser, das einen Fußabdruck ausfüllte.


  »Du hast mir bereits einmal Essen spendiert, schon vergessen?«


  »Aber ich habe dir noch nie ein Marshall-Street-Special gekauft. Ich wusste nicht einmal, ob du noch hier bist, aber dann dachte ich, du schläfst vielleicht noch. Als ich heute Morgen ging, warst du jedenfalls total weggetreten.« Er hockte sich in einem Iron-Maiden-Shirt und einer trockenen Jeans neben mich. Das Handtuch flog mit einem Klatscher zu der Reisetasche mit seiner Schmutzwäsche, und er nahm sich eines der Sandwiches. »Hoffentlich sind sie noch warm.«


  Meine Jacke lag auf dem Boden, dicht bei ihm. Sie wirkte harmlos, nur wusste ich, was sich in der Tasche befand. Was würde er sagen, wenn er ahnte, dass ich meine Waffe gezogen hatte, als er kam?


  Wer war er eigentlich? »Warum tust du das?«


  Seine Schultern wippten auf und ab. Er biss in sein Sandwich und schloss die Augen. Der Fußboden war hart und kalt, und ich fragte mich, wo Graves letzte Nacht geschlafen hatte. Daran hatte ich bisher keinen Gedanken verschwendet.


  Sein Haar hing ihm in feuchten Strähnen über die Augen, während er kaute und achselzuckend antwortete: »Mrfle.«


  Was zum Henker sollte das heißen? Ich beschloss, es aufzugeben. Immerhin hatte er mich hier heruntergebracht, und ich war wohl die Letzte, die sich über die abnormen Lebensumstände anderer auslassen sollte. »Danke. Ich meine, es war wirklich übel, also, danke.« Auf einmal überkam mich der Drang, ihm etwas, irgendetwas zu erzählen.


  Als er schluckte, hüpfte sein Adamsapfel. »Willst du darüber reden? Wenn nicht, auch okay.«


  Was könnte ich dir erzählen, das du mir glauben würdest? Als ich Dad hatte, war ich wenigstens nicht so einsam.


  Dad. Ich hörte wieder das komische Bellen, Luft, die sich durch einen erstarrten Hals zwängte. Was hatte der Zombie mir zu sagen versucht? Hatte er überhaupt versucht, mir etwas zu sagen?


  Zum tausendsten Mal brannten mir heiße Tränen in den Augen, und ein Klumpen verstopfte mir die Luftröhre. Ich musste tief einatmen. Ach was, ich war ausgehungert, und hungrig konnte ich nie klar denken. »Mein Dad.« Ich wickelte mein Sandwich aus und biss hinein.


  Es war richtig gut, salzig, käsig und voller Fett und Kohlehydrate. Das Brötchen war ganz frisch und alles noch warm.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Graves so behutsam, dass es fast zum Lachen war.


  »Nicht das, was du denkst. Er ist tot.« Aus meinem Mund klang es seltsam. Eine einzelne Silbe, die nicht zu meinem Dad gehörte. Sie gehörte irgendwo da draußen hin, und sie in einem Satz mit ihm zu erwähnen war falsch, obwohl ich wusste, dass es wahr war.


  Falls er überrascht war, verbarg er es ziemlich gut. Seine Augen wurden ganz groß und sehr grün, dann nahm er noch einen Bissen und kaute nachdenklich. Anschließend stopfte er sich eine Handvoll Pommes in den Mund. Währenddessen sah er mich unentwegt an, als wartete er, dass ich die nächste Bombe platzen ließ.


  Ich langte über das Bett und angelte meinen Skizzenblock aus dem offenen Schlafsack, wo ich die Zeichnung von Dads Truck aufschlug. »Weißt du, wo das ist?«


  Er blickte auf das Papier, und nochmals weiteten sich seine Augen kurz. Dann schluckte er. Sein Ohrring blinkte mich an wie ein Signallicht. »Das ist echt gut.«


  Ja, ja, ich habe mit fünf Jahren angefangen zu zeichnen! »Danke. Weißt du, wo das ist?«


  »Nee.« Er blickte mich mit hochgezogenen Brauen an, schürzte die Lippen und leckte sich das Fett von den Fingern.


  Mist! »Ich muss das Gebäude finden. Das heißt, ich muss unseren Truck finden, damit ich… Ich muss ihn finden!« Ich biss in mein Sandwich und schluckte, ohne etwas zu schmecken, ehe ich zur Millionenfrage kam: »Kannst du mir helfen? Bitte!«


  »Dir helfen, das Gebäude zu finden?«, wiederholte er achselzuckend. »Klar, schätze schon. Es wird allerdings ein bisschen dauern, bei dem vielen Schnee. Im Radio sagen sie, dass es eine Woche durchschneit. In den nächsten Tagen verschwindet die ganze Stadt unter der Schneedecke.«


  Ich erwartete weitere Fragen, die er jedoch nicht stellte. Stattdessen aß er einfach und beobachtete mich zwischen seinen Bissen. Als er sein erstes Sandwich aufgegessen hatte, machte er sich an das zweite. Ich horchte auf die Stille hinter den Mauern und kaute mehr reflexartig. So wenig, wie ich schmeckte, hätte es genauso gut Pappe sein können.


  Graves hatte sein zweites Sandwich zur Hälfte aufgegessen, als er zu kaufen aufhörte und mich ansah. »In was für Schwierigkeiten steckst du?«


  Das weiß ich noch nicht. Ich wünschte, ich hätte eine Ahnung. Wenn ich dir das erzähle, hältst du mich für bekloppt. »In ziemlich fiesen.« Viel mehr konnte ich nicht verraten.


  »Okay.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Hört sich interessant an. Wir fangen morgen an zu suchen. Aber erst nach der Schule.«


  Meine Kinnlade drohte herunterzufallen.


  Er zog seine Schultern hoch. »Denkst du, ich will den Rest meines Lebens in solchen Ecken verbringen? Ich habe einen Plan. Ich mache meinen Schulabschluss, dann gehe ich aufs Community College, und wenn ich das habe, gehe ich auf ein richtiges College. Ich werde Mathematiker. Die werden sauschlecht bezahlt, bis sie eine feste Professur kriegen, aber danach verdienen sie echt gut. Ich werde Mathematikprofessor.«


  Mathematikprofessor? Ich versuchte, ihn mir als Erwachsenen vorzustellen oder als Lehrer, und scheiterte. Von der Anstrengung tat mir das Hirn weh. Er war schlicht zu schlaksig, zu linkisch und vor allem zu jung. »Jeder braucht ein Ziel.« Merkwürdige Erleichterung regte sich unter meinem Schlüsselbein, die sogleich meinen ganzen Brustkorb ausfüllte. »Du schwänzt die Schule nicht?«


  »Auf keinen Fall. Auf dem Radar der Lehrer zu erscheinen, ist ein Erste-Klasse-Ticket in die amtliche Vormundschaft.« Die Gedanken, die sich in seiner Miene spiegelten, waren viel zu schnell wieder fort, als dass ich etwas erkennen konnte. »Das mit dir war mein erstes Mal.« Er grinste. Es war ein gewinnendes, schiefes Lächeln, das er beendete, indem er mehr Pommes dazwischenstopfte. »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich, Dru.«


  Du hast ja keinen Schimmer! Ich musste lachen. Hinterher schmeckte das Sandwich richtig lecker.


  
    [home]
  


  Kapitel 8


  Es wurde schnell Abend, und als Graves entschied, dass es sicher war, führte er mich zurück durch das Gängelabyrinth. Das Einkaufszentrum war verlassen, das Licht gedimmt. Auch der Springbrunnen im untersten Stock sprudelte nicht mehr, so dass die Wasseroberfläche im Becken glatt und ruhig war. Stille umfing die unzähligen Stühle, die umgedreht auf den Tischen im Restaurationsbereich standen. Stille schlich sich durch die Passagen und hüllte die Läden in Dunkelheit. Hier drinnen hörte man den Wind nicht. Ebenso gut hätten wir auf einem anderen Planeten sein können.


  Graves lehnte sich über das hüfthohe Geländer und brüllte ins Hochparterre, dass der Laut vom Boden zur Decke prallte und ein komisch verzerrtes Echo zurückhallte, dem er zufrieden lauschte. »Siehst du? Reinste Freiheit. Probier’s auch mal!«


  Ich stieß einen schmetternden Kriegsschrei aus, wie ich ihn auch von mir gab, wenn ich Kampftraining mit Dad oder meine Katas machte. Graves zuckte kurz, ehe sein Schrei sich mit meinem mischte. Unser beider Brüllen wurde zu einem Lachen, und Graves knuffte mich mit seiner hageren Schulter, so dass ich fast umgekippt wäre. Ich schubste zurück. Vermutlich war das der Moment, in dem ich anfing, von ihm als Freund statt bloß als irgendeinem Jungen zu denken.


  Der Lärm verebbte. »Manchmal spiele ich ganz allein in der Spielhalle«, erzählte er nachdenklich. Seine Augen glitzerten im Halbdunkel. »Zu zweit macht es mehr Spaß. Hast du Lust auf ein bisschen Air Hockey?«


  Ich musste aufpassen, dass ich mich nicht schüttelte. »Nein danke.« Meine Handgelenke taten noch weh, von der Abschürfung an der linken Handfläche ganz zu schweigen. Und meine Rückenschmerzen waren trotz der uralten Tabletten aus Graves’ Bad nicht besser. »Darf ich einfach nur herumlaufen?«


  »Klar. Ich sehe inzwischen ein paar andere Sachen nach. Halte dich von Sears fern, denn die hatten funktionierende Kameras, als ich das letzte Mal geguckt habe.« Er grinste, machte auf den Zehenspitzen kehrt und schlenderte beschwingt davon, so dass sein langer schwarzer Mantel aufflatterte.


  Ein paar Minuten stand ich mit geschlossenen Augen da. Dads Jacke war schwer und warm. Im Einkaufszentrum war es dunkel, und in den Schaufenstern brannte nur die Notbeleuchtung. Vor den Ladeneingängen waren Tore jeder Art heruntergelassen, von rollbaren Eisenvorrichtungen bis hin zu Glasscheiben, die Geister vom Stehlen abhalten sollten. Als ich mir vorstellte, ertappt zu werden, wurden meine Schultern eiskalt. Falls Cops auftauchten, würde ich wegen Waffenbesitzes und weiß der Himmel was noch eingesperrt.


  Hör auf, dir Sorgen zu machen, Dru! Ich seufzte, und für wenige Sekunden wich die Anspannung aus meinem Nacken. Ohne meine Tasche fühlte ich mich irgendwie nackt, aber ich konnte sie ja schlecht überallhin mitnehmen. Wenn du geschnappt werden könntest, wäre Graves nicht hier. So schlau ist er allemal.


  Genau genommen war er verstörend schlau. Er sah gar nicht aus wie ein Mathegenie, und ich fragte mich, ob dieser Gothic-Look ein bisschen als Tarnung fungierte. Schließlich arbeiteten nicht alle Jungen in seinem Alter auf eine Karriere als Mathematikprofessor hin. Wahrscheinlich dachte er vollkommen rational, was wiederum bedeutete, dass er mich für komplett durchgedreht halten würde, sollte ich ihm von einigen der Sachen erzählen, die ich gesehen hatte.


  Aber was kümmerte es mich eigentlich? Es war ja nicht so, als wäre er im Begriff, einen festen Platz in meinem Leben einzunehmen.


  Du hast andere Sorgen. Überleg dir lieber, wie Dad zu einem Zombie verwandelt werden konnte!


  Ich musste zurück zu Dads Büchern und ein paar Nachforschungen anstellen. Die zweite und letzte Gruppe von Zombies war uns in Baton Rouge über den Weg gelaufen. Und sie waren so durchweg Voodoo gewesen wie der Typ in South Carolina, hatten nicht aus dem Mittelwesten gestammt. In den Büchern über Zombies konnten noch andere Sachen stehen, auf die wir das letzte Mal nicht geachtet hatten, weil wir sie nicht brauchten. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, wie man Flüche aufhebt, als dass ich sonderlich aufpasste, wie Dad die lebenden Leichen erledigte.


  Die Bücher standen im Wohnzimmer. Hatten die Nachbarn vielleicht doch etwas gehört? Dieser Gedanke war, als würde man mit der Zunge in einem entzündeten Zahn stochern. Eine andere Antwort als »wahrscheinlich nicht« fiel mir so oder so nicht ein, denn es hatte nicht die Spur von Polizei gegeben, bis ich floh. Trotzdem…


  Ich wusste nicht ansatzweise genug, und nachts durch ein Einkaufszentrum zu schleichen, brachte mir keine Antworten.


  Was denkst du dir eigentlich, Dru? Ich wandte mich nach links und steckte meine Hände in die Taschen, so dass ich die kalte Waffe an den Fingerknöcheln rechts fühlte. Wenn ich richtig tief einatmete, konnte ich riechen, wie der Stoff nachgab und einen Hauch von Dads Aftershave aufwehte. Leider war das nicht halb so tröstlich, wie es hätte sein sollen.


  Ich neigte meinen Kopf und bewegte mich durch einen Gang, vorbei an »Hillshire Farms«, wo es selbst durch die Glastüren nach Räucherfleisch und Edelkäse roch, und kam zu der Filiale einer Kette, die tonnenweise billigen Schmuck verkaufte. Meine Stiefel verursachten auf dem kurzgeschorenen Industrieteppich so gut wie kein Geräusch, und es war dunkel.


  Vor allem war es schön, hier drinnen zu sein, nachdem alle Läden geschlossen hatten. Die Stille war weit und fedrig wie eine Daunendecke. Das Halblicht hatte etwas Beruhigendes, weil es alles verbarg. Niemand war hier, der sehen konnte, ob ich lächelte oder die Stirn runzelte, keiner, der sah, was ich anhatte, und niemand, den ich belügen oder meiden musste. Ich konnte in die Schaufenster gucken oder vor »Victoria’s Secret« stehen bleiben, wo ich mir die spindeldürren Puppen in Unterwäsche ansah. Und niemand würde mich für seltsam halten.


  Es war nicht einmal so kühl, wie ich gedacht hatte. Nach ungefähr zehn Minuten Herumschlendern fing ich trotzdem an, nervös zu werden. Ich konnte nicht einmal den Wind hören. Bei so viel Stille wurden die anderen Geräusche in meinem Kopf ein bisschen zu dominant. Erinnerte Geräusche.


  Wie das Klopfen von fleischlosen Fingern auf Glas. Oder der fiese, krächzende, stimmlos wuchtige Kläffer eines Zombies.


  Jemand hat ihn zu einem Zombie gemacht. Diesen Gedanken hatte ich gemieden, seit ich wieder und wieder den Abzug gedrückt hatte. Man stolpert nicht einfach, fällt hin und steht als Untoter wieder auf. Jemand hat das mit ihm gemacht. Wer? Wahrscheinlich derselbe, hinter dem er her war.


  Jemand oder etwas? Das Ding hinter der Tür? Ich war mir schrecklich sicher, dass mein Traum real gewesen war und ich Dads vorletzte Momente auf Erden bezeugt hatte.


  Was mich zu dem wenig beglückenden Gedanken führte, dass ich anfangen könnte, richtig scheußliche Dinge zu träumen. Das wäre wahrlich kein Spaß. Gran hatte mir nie viel über Träume beigebracht, weil wir in unseren Wachstunden zu viel zu tun gehabt hatten. Alles, was sie erklärt hatte, war: Träume sind falsche Freunde, Dru, Liebes. Sie zeigen dir nicht, was du brauchst oder was sicher ist; meistens geben sie dir gar nichts, an das du dich auch nur ein bisschen halten kannst. Sie geben dir nur »Könnte-seins« und mehr nicht.


  Ich blieb vor einer Videothek stehen und rieb mir die Stirn mit dem linken Handrücken. Wenn ich fest genug rieb, fiel mir vielleicht etwas ein, womit man das riesige Loch in der Welt stopfen konnte.


  Solche Sachen sollten nicht passieren. Es war wie ein klassischer Alptraum, außer dass es wirklich geschah. Dad war fort, richtig fort. Er kam nicht kurz vor Tagesanbruch blutig und erschöpft wieder. Nein, er war unwiderruflich, ganz und gar, endgültig weg.


  So wie Gran. So wie Mom.


  Ich war allein. Die Tatsache, dass ich darauf trainiert war, mich allein über Wasser zu halten, tröstete mich kein bisschen. Ich wollte meinen Dad.


  Als ich eben im Begriff war, in diesen Bahnen weiterzudenken, hörte ich etwas, das ich nicht hätte hören sollen, etwas, das mich auf der Stelle gefrieren ließ, während ich auf die leeren Fernseher starrte, die tagsüber Filme zeigten, von denen die Mitarbeiter gesagt bekamen, sie müssten Werbung für sie machen. Mein Spiegelbild– krauses, wirres Haar, große Augen mit weißen Ringen um die Pupillen, bleiche Wangen und eine Tarnjacke– starrte mich an, vervielfacht in jeder gebogenen Glasscheibe.


  Dem Krachen und Klimpern von zerbrochenem Glas folgten ein Knirschen und ein tiefes sonores Knurren, das nicht bloß an meinem Trommelfell rieb, sondern in meinem Kopf, als würde es sich bis in die Mitte meines Hirns schleppen. Schmerz flammte hinter meinen Augen auf, und ich kippte nach vorn, konnte mich gerade noch mit der linken Hand und der Stirn am Fenster abfangen. Beim Aufprall knallten meine Zähne aufeinander, und ich schmeckte Kupfer in meiner Kehle, als mein Herzschlag auch schon zu rasen begann, dass mir ganz schwummrig in Bauch und Brust wurde.


  Ich sackte auf die Knie und bemühte mich, das Knurren aus meinem Kopf zu verbannen. Der Schmerz war so schnell wieder fort, wie er gekommen war, und ich war desorientiert.


  Hoch mit dir, Dru!, schrie Dads Stimme mich an. In Deckung! Sofort!


  Ich biss die Zähne zusammen und atmete so, wie Gran es mir vorgemacht hatte, damit ich mich zu einem festen Bündel in meinem Schädel zusammenballte. Das Knurren ging in ein leises, rein physisches Empfinden über, und ich blickte auf. Mit wässrigen Augen sah ich den langen leeren Gang hinunter, in dem nichts außer Grünpflanzen und Rollwagen mit nutzlosem Zeug standen, das über Nacht abgedeckt war. Aber dort nahm ich auch ein rostiges Schimmern wahr, das die Wände entlangkroch, und ich hörte ein raschelndes Knacken unter dem Knurren.


  Also hallte das Ding nicht bloß durch meinen Kopf, schaffte ich zu denken. Ich krabbelte auf allen vieren hinter einer Grünpflanze in Deckung, die wahrscheinlich unecht war, und roch Rauch. Ob es echter Rauch oder nur meine Panik war, konnte ich nicht sagen. Meine rechte Hand tauchte in die Jackentasche, wo die schwere Waffe steckte, kühl und verlässlich. Ich zog sie aus der Tasche, hob sie an und bewegte mich ein klein wenig aus der kleinen Kugel heraus, zu der ich mich in meinem Kopf zusammengerollt hatte.


  Noch etwas, das einem niemand erzählte, war, dass man, wenn solche Sachen passierten, immer gerade ganz dringend pinkeln musste. Ich wollte jedenfalls unbedingt eine Toilette finden, denn meine Blase war auf einmal unglaublich, ja, zum Bersten voll. Keine Zeit. Ich schlich zur Seite und linste den Gang hinunter.


  Was das auch ist, es hat eben ein Schaufensterglas im Erdgeschoss zertrümmert. Dann fiel mir ein, dass die Ausgänge im ersten Stock zum Parkdeck führten, und ein Stück den Flur hinunter, kein Viertel des Ganges, befand sich ein ebensolcher Ausgang– gleich hinter dem Laden mit den komisch riechenden Lotionen.


  Was soll’s? Ich atmete ein, schmeckte Rauch und etwas anderes, eisig und frisch mit einer Eisennote.


  Außenluft.


  Dann patschte es in Sicht. Lang und schmal hob es sich von den wankenden Schatten ab. Es war ungefähr so groß wie ein Pony, von merkwürdig glasigem Haar bedeckt und besaß die Statur eines großen zotteligen Hundes. Mein Kopf tat weh, so wie es immer der Fall war, wenn eine Erscheinung sich materialisieren wollte, denn dann sog sie Wärme aus der Luft und alles an Umfeldenergie, von der die meisten Leute gar nicht wussten, dass sie in ihr badeten.


  Noch einmal holte ich vorsichtig Atem, achtete aber darauf, kein Geräusch zu verursachen. Das war knapp. Still, Dru! Keinen Mucks! Das ist gar nicht gut.


  Ich schätze, dass ich für überflüssige Feststellungen im Geiste einen Preis bekommen dürfte.


  Das hundeartige Ding inhalierte und schnaubte durch eine Nase von der Größe des Grand Canyon aus. Dabei öffnete sich sein Maul, so dass die riesigen Reißzähne zu sehen waren, die aneinanderschabten. Das verursachte ein Geräusch, als würde sich ein Streichholz an einem Gasleck entzünden. Rauch stob aus seinen Schultern und seinem Rücken.


  Das Ding entflammte sich! Orangefarbene und gelbe Feuerzungen rasten ihm über den Rücken, huschten über das glasige Fell, aus dem sie auf den Boden kleckerten. Die Flammen rollten weiter und trafen meine Kehle: sengender Kunststoff.


  Das Ding war eine Feuersbrunst!


  Ich war blöd. Ich keuchte, weil ich nicht anders konnte.


  Und es hörte mich.


  Sein blinder feuriger Kopf schwang suchend in meine Richtung. Dann schnaubte es, und die Hitze rollte durch die Passage, dass die Kunstpalme über mir Feuer fing. Das leise Rascheln ging beinahe in dem knirschenden Klauenschlag unter, mit dem das Ding sich unbeirrt auf mich zubewegte.


  Ein brennender Hund von der Größe eines Shetland-Ponys, der auf mich zulief!


  Ich stemmte mich hoch. Mein Mund war komplett trocken, und ich schmeckte zähflüssiges Kupfer. Dann sprang ich. Meine Stiefel knallten auf das Linoleum, als das Ding ein heulendes Knurren auf dem Rascheln und Knacken der Flammen unter sich ausstieß und einen Schwall schwefelschwangerer, gerösteter Luft ausblies.


  Ich senkte den Kopf, war mir kaum des Schreis bewusst, den ich von mir gab und der verdächtige Ähnlichkeit mit denen von Cheerleadern in Horrorfilmen hatte, und rannte um mein Leben.


  
    [home]
  


  Kapitel 9


  Ich trampelte den Gang hinunter und bog nach links, wo das Zwischengeschoss in vollkommene Dunkelheit mündete. Meine Beine waren dick vor Angst und wollten gar nicht laufen. Die Waffe hielt ich nutzlos in meiner rechten Hand und pumpte meine Arme auf. Natürlich waren die Rolltreppen ausgeschaltet, aber ich preschte um die Ecke und nahm drei Stufen auf einmal nach unten, so dass meine Hüften und meine Schultern bei jedem Landen fies aufschlugen. Das Ding hinter mir– es brannte, wie mir mein funktionierender Hirnteil zuschrie, den Dad trainiert hatte und mit dem ich immerfort konterte: Weg hier, verflucht! Das brennt!– gab noch ein röhrendes Knurren von sich, und das Ganze fing an, wie ein Alptraum anzumuten. Ich würde jeden Moment aufwachen, sicher in meinem Bett und mit Dad unten, der Fernsehen guckte.


  Es stank scheußlich, nach verfaulten Eiern und brennendem Aas. Ich rannte wie ein Kaninchen, angstbeschleunigt. Meine Stiefel gaben leise kurze Quietschlaute auf dem glatten Boden von sich. Etwas, das wie Dad klang, schrie in meinem Ohr, aber ich hörte nicht hin. Ich konnte nicht zuhören.


  Mein Instinkt rettete mich. Ich warf mich zur Seite, als das schmierig rotorangefarbene Flammenungeheuer wie ein Güterzug voller Druckluft an mir vorbeirauschte, zum Sprung gestreckt. Dabei stürzte ich der Länge nach hin, versuchte nicht einmal, mich abzufangen, und knallte mit dem Kopf gegen irgendetwas. Warme Flüssigkeit lief mir über eine Gesichtshälfte. Ich rappelte mich auf und stolperte gleich wieder, riss Stühle von den Tischen im Gastronomiebereich, einem hübschen kleinen Fleckchen, wo die Leute sich hinsetzten und bei ihren Burgern und Pommes den Springbrunnen betrachteten…


  Der Springbrunnen! Das Klicken in meinem Kopf war so laut, dass ich fast das langgezogene wütende Heulen des brennenden Dings überhört hätte. Mit hysterischer Schnelligkeit schaffte ich es, auf die Beine zu kommen und loszurennen. Mein Rücken brannte, und etwas an meiner Seite war eingerissen.


  Hinter mir. Es war wieder hinter mir, und es war schnell. Ich durfte nicht einmal hoffen, ihm entkommen zu können. Knapp acht Meter trennten mich noch von dem Springbrunnen. Zu weit.


  Beweg dich!, schrie Dads Stimme, genau wie in Louisiana, als diese Kakerlakenmonster im Untergeschoss herumgekrochen waren und ich so gezittert hatte, dass die Magazine in meinen Händen klapperten.


  Ich bewegte mich– wie, weiß ich nicht. Eben hatte ich noch gedacht, ich käme auf keinen Fall rechtzeitig hin, dann war ich auch schon dort.


  Bei meinem Köpfer ins Becken sprühte Wasser zu allen Seiten auf. Noch während mir ein Schwall Chlor in den Mund schwappte und mir eiskalt wurde, merkte ich, wie ich abermals mit dem Kopf aufschlug: auf die bescheuerte Lochblechscheibe, über die das Wasser plätscherte, wenn der Brunnen an war. Der Schmerz schoss mir in den Nacken. Ich sammelte wahrlich Trefferpunkte. Wäre dies hier ein Videospiel gewesen, hätte ich inzwischen den blöden Monitor angeschrien. Oder mit meinem Controller danach geworfen.


  Das brennende Dings heulte auf. Vollgespritzt mit schmutzigem Brunnenwasser, klatschte es zu Boden. Ich krabbelte an den Beckenrand und sah eine Wolke faulig stinkenden Dampfes aufwabern. Hitze rollte durch das Wasser, griff nach meinen Armen und Beinen. Ich packte das Blech und zog mit beiden Händen, aber meine Rechte fasste nicht richtig, weil ich damit zugleich die Waffe hielt, die gegen das dünne Blech schepperte. Ich warf mich zur Seite und fiel nochmals, als die Kreatur zuckend gegen das Blech knallte, was einen hohlen Gongschlag hervorrief, den ich verdammt witzig gefunden hätte, stünde ich nicht in kochendem Wasser. Abermals landete ich hart, so dass mir alle Luft mit einem heulenden Schrei aus der Lunge entwich. Und dann hörte ich ein elektronisches Jaulen. War das die ganze Zeit da gewesen?


  Das Ding glitschte an dem Blech nach unten und stob eine Fontäne auf, als es ins Wasser fiel.


  Dampfschwaden stiegen aus der ehedem glatten Wasseroberfläche auf. Im Becken blubberte und zischte es. Krabbelnd eilte ich zum Steinrand und schaffte es gerade noch auf die Kante, wo ich mich wie ein zitternder Frosch hinhockte.


  »Ach du Scheiße!«, stieß jemand mit einer hohen bebenden Stimme hervor, die meiner sehr ähnlich klang. Ich fühlte, wie meine tauben Lippen die Worte formten. Von meinem Haar tropfte mir Wasser ins Gesicht, und etwas Klebriges war in meinen Augen. »Ach du Scheiße! Verdammt!«


  Als ich hustete, kam Wasser aus meiner Nase. Rote Tropfen fielen in das sprudelnde Becken. Ich blutete, aber das schien nicht wichtig– ebenso wenig wie die Tatsache, dass ich vollständig durchnässt war und meine Finger auf der Waffe krampften. Meine Kleidung war bleischwer, voller Blut und schweflig stinkendem Wasser. Vor allem zitterte ich wie ein Epileptiker.


  »Mein Gott!«, flüsterte ich. »Oh, mein Gott!«


  Ich nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und richtete automatisch meine Waffe in die Richtung, den Finger am Abzug. Plötzlich übertönte mein keuchender Atem den Lärm. Rauch und Dampf waberten durch die Luft, während es kühl von oben auf mich herabrieselte. Die Sprinkleranlage war angesprungen. Es regnete im Einkaufszentrum. Das brennende Ding lag im Wasser und zuckte so heftig, dass es Wellen schlug, die über den Beckenrand schwappten.


  Graves starrte mich an. Er stand auf der anderen Seite des Springbrunnens, von einer Dampfwolke umhüllt, und hatte Mund und Augen weit aufgerissen.


  Wo zum Teufel kam er her? Der Waffe war es egal. Mein Arm war ausgestreckt, mein Ziel klar, und auf diese Entfernung konnte ich es kaum verfehlen. Keuchend rang ich nach Atem, dehnte meinen Brustkorb, um genug Luft zu bekommen. Dabei würgte und hustete ich vor lauter Gestank. Der Dampf verwandelte den Bereich um den Brunnen in eine Sauna, wogegen auch der Sprinklerregen nicht half.


  Graves richtete sich auf und hob beide Arme– die klassische »Nicht schießen«-Geste. Mit offenem Mund blickte er abwechselnd zu mir und dem zappelnden Ding im Becken, das im feindlichen Element ertrank, aber nach wie vor das Wasser zum Brodeln brachte. Es starb. Ich wusste, dass es starb. Ich konnte gar nicht aufhören zu würgen und zu zittern. Einzig die Waffe in meiner Hand war ganz ruhig.


  »Dru!«, rief Graves über den heulenden Feueralarm hinweg. Mein Arm verkrampfte sich, wollte irgendetwas tun.


  Ich drückte den Abzug.


  
    [home]
  


  Kapitel 10


  Die zweite Gestalt, die auf Graves zusprang, war länger, schmaler und ihr Fell kurz und grau anstatt glasig und rauchend. Ein weißer Strahl leuchtete seitlich an dem langen seltsam geformten Kopf. Sie streckte sich im Sprung und bleckte helle Zähne, die spitzer als Messer waren. Speichelfäden hingen ihr aus dem Maul. Mein erster Schuss ging daneben, und das Ding stürzte an Graves vorbei, wobei es ihn mit derselben Leichtigkeit zur Seite stieß, als würde ich einen Zweitklässler mit der Schulter aus dem Weg schubsen. Der Gothic flog durch die Luft, dass sein Mantel flatterte und ein kurzes knallendes Geräusch verursachte wie ein Bettlaken, das man aufschlug. Gleich darauf krachte der nächste Schuss.


  Ich zielte auf das Ding, wie Dad es mir beigebracht, mir immer wieder eingeschärft hatte, bis ich in solchen Situationen automatisch reagierte. Blut leuchtete auf dem Pelz des Wesens auf, das aussah wie ein steroidgeschwängerter Fellteppich. Muskeln wölbten sich unter seinem Fell, und die Augen schimmerten unheilvoll gelb.


  Der Werwolf jaulte schrill vor Schmerz und taumelte, ehe er mit einem scheußlichen Knacken auf den Brunnenrand schlug. Ich würde ja gern behaupten, dass ich elegant von der Beckenkante hüpfte, aber die Wahrheit ist, dass ich herunterpurzelte und auf die andere Seite krabbelte, um nach Graves zu sehen. Eine scharfe Schießpulvernote legte sich über alle anderen Gerüche, die das Einkaufszentrum erfüllten. Mein Würgen schien von weit unten, gleichsam aus meinen Zehen zu kommen und sich langsam nach oben zu arbeiten.


  Benommen schüttelte Graves den Kopf, stützte sich auf seinen Ellbogen auf und blinzelte verwirrt. Sobald er mich sah, riss er die Augen weit auf. Es war nur noch ein schmaler grüner Ring um seine geweiteten Pupillen zu sehen, und das Weiße leuchtete wie bei einem panischen Pferd. Allerdings kam der grüne Rand einem wahren Smaragdfeuer gleich.


  »Steh auf!«, schrie ich ihn an, rappelte mich ebenfalls hoch, packte seinen Arm mit der linken Hand und bot alles auf, was ich noch an Kraft übrig hatte. Er richtete sich ein kleines bisschen eleganter auf, als ich es unter diesen Umständen getan hätte. Seine Wangen waren mehlig blass, nur auf den hohen Wangenknochen prangten hektische Flecken. Der Silberohrring schaukelte und schlug mir ins Gesicht, als Graves blind vor Angst in mich hineinrannte. »Lauf los, verdammt!«


  Das war nicht meine Stimme, sondern Dads rauhes Brüllen, das aus meinem Hals kam.


  Ich hatte keine Ahnung, ob ich den Werwolf schwer genug verwundet hatte, und das elektronische Geheul sowie der Dampf machten es schwierig, klar zu denken. Aber ich musste für uns beide denken, wenn wir hier lebend rauswollten.


  Du bist auf dich allein gestellt, Dru. Kein Dad, der mich aus dem Schlamassel rettete.


  Wir rutschten in den Wasserpfützen aus. Ich verlor Blut und fiel unsanft auf meine Knie. Deshalb war es meine Schuld: Wäre ich nicht hingefallen und hätte mir beim Aufprall fast ein Stück von meiner Zunge abgebissen, hätte der Werwolf mich erwischt, nicht Graves. Die beiden krachten mit voller Wucht zusammen, und Graves schrie schrill auf wie ein Eichhörnchen in einer Falle.


  Ich brüllte etwas Unaussprechliches, was sowieso nicht zu verstehen war, schwang die Waffe herum und trat zu. Mein Stiefel rammte den schmalen Hundekopf des Werwolfs, und zum Glück drehte sich das Biest, das über Graves hockte, knurrend zu mir um. Seine Augen glühten wie schmutziges Sonnenlicht; sein grauer Fellstreifen bildete einen grellen Kontrast zu dem ansonsten dunklen Drahthaar.


  Mir kippte die Stimme, als ich schrie und gleichzeitig den Abzug drückte. Der Knall war ohrenbetäubend. Schleim spritzte. Eine Schmauchfahne stieg aus der Waffe auf. Dann lief der Werwolf aus, das Maul weit aufgerissen.


  Ich hatte ihn in den Kiefer getroffen.


  Er fiel über den Brunnenrand und fing an, stinkende, rötlich dampfende Wasserfontänen auszustoßen. Das kochende Fell setzte dem ohnehin schon bestialischen Gestank die Krone auf.


  Graves stöhnte lautlos inmitten des lärmenden Alarms. Sowie ich begriff, dass das Feuerwehrsirenen waren, fluchte ich laut. Noch lauter fluchte ich, als ich Graves’ zerfetzte Schulter sah. Der Wolf hatte ihn gebissen.


  Oh, Mist, verdammter!


  Ich rang mit mir. Das Beste wäre gewesen, ihn hierzulassen. Er war gebissen worden. Das war eine denkbar schlechte Neuigkeit. Außerdem musste ich schnellstens weg. Die Polizei und die Feuerwehr konnten jeden Moment aufkreuzen, trotz des Schnees draußen, und wie sollte ich ihnen dies hier erklären? Der Aufgabe wäre nicht einmal ich mit meinem wohltrainierten Talent im kreativen Lügen gewachsen gewesen.


  Graves öffnete die Augen, sah mich an und bewegte die Lippen. Bei den lauten Sirenen war nicht zu hören, was er sagte. Wasser platschte. Ich blickte zu dem Wolf auf, der sich in der brodelnden Brühe wälzte und sein Maul mit zwei schmalen pelzigen Händen hielt. Mit jedem Atemzug gab er ein merkwürdig blubberndes Heulen von sich. Ich wandte mich wieder zu dem Jungen, und eine Sekunde lang erinnerte ich mich nicht mehr, wer zur Hölle er war und was ich hier tat. Ich konnte einzig an den fiesen, scheußlichen Gestank von Dads verwesendem Leib vor mir denken.


  Ich war allein.


  Diesmal bist du ganz auf dich gestellt, Dru. Jetzt bestimmst du.


  »Steh auf!« Wieder erkannte ich meine Stimme nicht. »Steh verdammt noch mal auf, Mann! Wir müssen weg!«


  Tatsächlich biss er die Zähne zusammen und richtete sich mühsam auf, wobei er sich die Schulter hielt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, das im gedämpften Licht schwarz aussah.


  Als Erstes müssen wir von dem Wolf weg. Seine Wunden verheilen schnell, und hinterher wird er ziemlich angefressen sein. In den Raum unten können wir nicht zurück, denn dahin würde er uns folgen, und wir säßen in der Falle. Wohin kann ich ihn bringen? Denk nach!


  Es gab nur einen Ort. Ich musste beten, dass die Polizei nicht dort war– und auch nichts anderes.


  Was bedeutete, dass ich Graves auf die Beine bekommen, ihn verarzten musste, bevor er in einen Schockzustand verfiel, und dann musste ich uns beide durch den Schneesturm dirigieren.


  O Gott! Blut rann mir über die Schläfe, warm und feucht. Mein Rücken krampfte, und ich hatte mir auch noch etwas im Arm gezerrt. Alles an mir schmerzte, so dass ich mich am liebsten hingelegt hätte. Sollten sie doch mit mir machen, was sie wollten, solange ich mich bloß nicht mehr rühren und nicht mehr denken musste!


  Super!


  
    [home]
  


  Kapitel 11


  Sobald ich uns beiden das Blut abgewaschen, Graves einen Druckverband angelegt– genau genommen war es sein T-Shirt, das ich in den Toiletten im Basement in Streifen gerissen hatte– und ihm den Mantel zugeknöpft hatte, wirkte er recht passabel. Jedenfalls wenn man darüber hinwegsah, dass er sehr blass war und immer noch geschockt dreinblickte.


  Ich brachte uns gerade rechtzeitig aus den Toiletten nach oben auf die Erdgeschossebene des Einkaufszentrums und dort in andere Waschräume. Wir zogen keine Blut- und Wasserspur mehr hinter uns her, stanken jedoch beide gen Himmel. Mit Unmengen Papierhandtüchern hatte ich uns das Gröbste von dem schmierigen Zeug abgerubbelt. Dabei schlotterte ich, denn kaum ließ die Wirkung des Adrenalins nach, holte mich der Schrecken ein. Ich war eben von einem großen brennenden Ding in einen Brunnen gescheucht worden und hatte einem Werwolf ins Gesicht geschossen, ging mir wieder und wieder durch den Kopf.


  Überhaupt stimmte etwas mit meinem Verstand nicht. Ich hatte im Spiegel den klaffenden Riss an meinem Haaransatz angesehen und gedacht: Das gibt eine Narbe. Und auf einmal waren meine Gedanken abgeschweift, so dass ich wieder den Zombie hörte, der mit seinen knochigen Fingern an die Hintertür klopfte. Oder das Knurren des streifenköpfigen Werwolfs. Oder das Schlagen des ertrinkenden Flammenmonsters.


  Und ich stieß ein verletztes, zittriges Jammern aus, das ich dämpfte, indem ich mir eine Hand über den Mund hielt, falls die Polizei sich im Einkaufszentrum umsah– was ich allerdings nicht annahm. Es verlief eine deutliche Brandspur von den zerbrochenen Fenstern bis zum Springbrunnen, und dort herrschte ein solches Chaos, dass sie noch eine Weile rätseln dürften, was passiert war.


  Was mir größere Sorgen bereitete, war der Wolf. War er tollwütig, neu verwandelt oder einfach bloß sauer gewesen? Normalerweise machten Wölfe keine Jagd auf Menschen; schließlich gab es jede Menge frisches rohes Fleisch im Supermarkt. Die einzige Ausnahme bildete das erste Mal, wenn sie nach ihrer Wandlung die Gestalt wechselten. Was allerdings keinen Sinn ergab, denn ein frisch gewandelter Werwolf würde nie in ein Gebäude hineinwollen. Soweit ich wusste, wollten sie für gewöhnlich nach draußen, an die frische Luft.


  Am meisten jedoch verursachte mir der riesige brennende Hund Kopfzerbrechen, der so groß wie ein Shetland-Pony gewesen war. War er hinter mir her gewesen? Hinter Graves? Oder bloß stinksauer, weil er sich neue Klamotten kaufen musste?


  Schritte hörte ich keine, doch nach einer Weile stellte jemand den Feueralarm ab. Ich wartete. Graves lehnte in einer Toilettenkabine und zitterte so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Er hatte einen Schock, und ich wusste nicht, wie ich ihm helfen konnte. Würde nach dem Biss die Verwandlung bei ihm einsetzen? Ich hätte ihn zurücklassen sollen. Mit Werwolfbissen scherzte man nicht. Nein, damit war nicht zu spaßen. Das war ein ehernes Gesetz. Wenn er anfing, haarig und hungrig zu werden, müsste ich…


  Gott, nein! Denk nicht daran! Ich sah wieder auf meine Uhr. Sie funktionierte noch, obgleich sie ziemlich angeschlagen war. Genau wie ich.


  Meine Beine schlotterten vor Erschöpfung, mein Kopf war wie Watte, und mit jedem Schub, mit dem mein Adrenalinpegel sank, tat er mir mehr weh.


  Ich ging zum Eingang der Toilette, wo der Flur eine scharfe Biegung machte, auf dass ja niemand in den Mädchen-Pinkelpalast gucken konnte. Mit jeder Faser meines Seins lauschte ich, konzentrierte mich so vollkommen, dass mein ganzer Körper zu einem schmerzenden Paar Ohren wurde. Die zusammengerollte Kugel meines Ich in meinem Schädel entspannte sich gleichfalls und streckte die Fühler nach möglichen Störungen aus.


  Ich hörte nichts. Keine Stimme, keine Bewegungsgeräusche.


  Okay. Wie bekomme ich uns hier raus?


  Ich hätte wetten können, dass der Werwolf, falls er noch lebte, längst geflohen war. Sie waren stark und beängstigend schnell, aber sie mieden die Polizei wie die Blutsauger. Ein Trupp Cops mit Schusswaffen und kugelsicheren Westen konnte ziemlichen Schaden anrichten, und weder Wölfe noch Blutsauger wollten sich auf frischer Tat ertappen lassen. Sie überlebten, weil sie sich stets unauffällig verhielten und im Schutz der Dunkelheit blieben.


  Natürlich wollten die Polizei und sonstigen Behörden nicht, dass Nachrichten über die seltsamen Wesen an die Öffentlichkeit gelangten. Sie hätten eine Panik auslösen können. Polizei, Rettungssanitäter und Feuerwehrleute vertuschten solche Dinge wie im Einkaufszentrum selbstverständlich und ermittelten nicht. Dad hatte früher immer mit August darüber gestritten, ob es eine Verschwörung oder schlicht dem menschlichen Bedürfnis geschuldet wäre, alle Dinge fein säuberlich in Schubladen zu stecken.


  Wie dem auch sei, die Echtwelt und die Behörden waren sich einig, einander lieber nicht begegnen zu wollen. Selbst wenn Cops Schutzwesten trugen und bewaffnet waren, konnte ein Wolf ihnen eine Menge Ärger machen. Und gute Gesetzeshüter zu ersetzen war teuer. Freiberufliche Jäger wie Dad mussten sich mit noch mehr Waffen und Schläue behelfen. Sie mussten ihre Beute verstehen und ihr stets drei Schritte voraus sein.


  Zu schade, dass ich bloß ein Teenager war! Dad war der Kopf der Operation gewesen; ich lief lediglich mit, verriet ihm, wo er die größte Seltsamkeit fand, oder brach ein paar Flüche. Ich meine, ich war eine klasse Helferin, der beste Seltsamkeitsdetektor weit und breit, aber er war der Boss und das Gehirn und derjenige mit den Waffen. Allein war ich nutzloser als nutzlos, und noch dazu musste ich mir um jemand anders Sorgen machen.


  Doch die Lage ist, wie sie ist, um mit Dad zu sprechen. Ich hatte keine andere Wahl, als weiterzumachen. Wenn ich jetzt aufgab, würde ich untergehen– ohne das leiseste Gluckern.


  »Was ist los?«, flüsterte Graves. Er klang wie ein Dreijähriger, der Angst vor der Dunkelheit hatte. »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Mit dem Teufel hat es jedenfalls nichts zu tun«, erwiderte ich flüsternd und prüfte zum fünfzigsten Mal meine Waffe. Hätte ich ein Ersatzmagazin bei mir gehabt, hätte ich es gleich einsetzen können, denn ein volles Magazin ist sicherer als ein halbleeres, sollte etwas passieren.


  Du kannst stolz auf mich sein, Dad. Ich denke wie du. Na ja, ich versuche es zumindest.


  Ich hoffte nur, dass ich lange genug wie er dachte, um uns beide am Leben zu erhalten.


  Graves blinzelte mir zu. »Du hast das erschossen.« Seine Stimme hörte sich wie ein fehlerhafter Motor an. »Und ich dachte, du wolltest auf mich schießen.«


  Was ich sollte. Dad würde es wahrscheinlich tun. Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an die Fliesenwand. Endlich tropfte mein Haar nicht mehr. »Ich habe nicht auf dich gezielt.«


  »Was war das überhaupt?« Seine Hand lag auf seiner Schulter, wo der Druckverband unbarmherzig stramm war. »Es hatte Zähne, riesige Zähne und stank.«


  »Das war ein Werwolf.« Eigentlich dürfte ich es ihm nicht sagen. Lieber sollte ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Dad würde ihn als Unglücksfall abtun, ehe er sich verwandelte. Nach einem Biss hat man zwölf Stunden, manchmal weniger. Das ist eine Tatsache.


  Und ein Wolf, der von einem Jäger wusste, stellte ein Risiko dar. Dad sprach das Wort »Risiko« stets aus, als wäre es etwas Unanständiges.


  »Du kennst dich mit so was aus?« Die Frage endete in einem Quieken.


  Ich bedeutete ihm, still zu sein. Wenn er Lärm machte und die Cops es hörten… Waren sie noch da? Ich sah wieder auf meine Uhr. Acht Uhr achtunddreißig abends oder 2038, wenn man den Militärjargon benutzte. Dreiundfünfzig Minuten waren vergangen, seit ich uns zu diesen Toiletten gebracht hatte. War das genug Zeit für die Cops, um das Chaos wieder zu richten?


  Draußen würde es kälter werden. Ich war zerschunden und groggy. Vorsichtig ging ich an den Kabinen vorbei zu den Waschbecken, wo ich tief Luft holte, bis ganz unten in meine Lunge, und in den Spiegel sah.


  Da war dieser lange frisch verkrustete Riss an meinem Haaransatz, aber wenn ich mein Haar darüberstrich, sähe ich einfach nur nass und dreckig aus. Und wer heute Abend vor die Tür trat, war zwangsläufig nass. Wenn ich uns in die Innenstadt brachte, konnte ich uns vielleicht ein Taxi nehmen– mit einem lebensmüden Fahrer, versteht sich–, das uns drei Straßen von meinem Haus entfernt absetzte. Und hoffen, dass drinnen nichts auf mich wartete.


  Klar. Und ich könnte auch auf den Mond fliegen! Wenn das Wetter so schlecht war, dass sie das Einkaufszentrum vorzeitig schlossen, würden wohl kaum Dutzende Taxen herumfahren. Aber die Leute hier nahmen den Schnee verteufelt ernst. Vielleicht hatten sie schon alles freigeräumt.


  Hinter mir gab es ein Geräusch. Graves schlurfte hinter den Kabinen hervor. »Lass mich nicht hier!« Wenigstens schrie er es nicht, obwohl es ihm selbst so vorgekommen sein mochte, denn seine Stimme klang heiser und belegt.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Dad hatte mir wieder und wieder gesagt, was ich tun sollte, falls ihm etwas zustieß. Meistens hatte ich gar nicht richtig hingehört– wer wollte schon daran denken? Ich bestimmt nicht. Dennoch… Hals dir keinen Ballast auf, sonst gehst du unter! Vergiss nicht: Falls mir irgendetwas passiert, kümmerst du dich um dich selbst, Dru! Du musst stark sein und tun, was du tun musst.


  Dieser Junge war bisher aber weder ein Blutsauger noch ein Werwolf. Er war einfach bloß ein Junge. Er hatte mir Essen gebracht und mir sein privates Versteck gezeigt. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er so etwas öfter machte.


  Er vertraute mir. Da konnte ich ihn doch nicht verlassen.


  Oder?


  »Ich lasse dich nicht im Stich.« Sogar in meinen eigenen Ohren klang ich komisch, atemlos, als würde ich einen Berg hinauflaufen. »Du musst tun, was ich dir sage, verstanden?«


  Zu meinem Erstaunen grinste er. »Ganz schön selbstbewusst!« Seine Pupillen waren immer noch riesig, aber wenigstens hatte er wieder ein bisschen Farbe im Gesicht, besonders an den Wangenknochen. »Ich mag selbstbewusste Mädchen.«


  Herrgott noch mal! Wenigstens fühlte sich einer hier offenbar schon besser. »Halt die Klappe! Du wirst exakt das machen, was ich dir sage, klar?« Oder wir werden verhaftet– vielleicht auch umgebracht.


  »Klar. Springst du mit all deinen Dates so um?« Er legte die Sorte Courage an den Tag, die man bewies, wenn man eigentlich schiere Panik empfand. Wirklich tapfer; na ja, es konnte auch bloß der Schock sein.


  »Ich habe keine Dates.« Ich bleibe nirgends lange genug, als dass sich jemand mit mir verabreden würde. »Ist das Silber?« Ich wies auf seinen Ohrring, wobei ich nicht bedachte, dass ich noch meine Waffe in der Hand hielt. Prompt zuckte Graves zusammen, überspielte es aber gleich.


  »Ich glaube schon. Der, von dem ich ihn gekauft habe, hat es auf jeden Fall behauptet.«


  »Was ist damit– mit der Kette?« Diesmal nahm ich meine linke Hand, um darauf zu zeigen. Meine Tasche ist unten in seinem Zimmer. Ich brauche meine Tasche!


  Das war zu riskant. Eigentlich war alles zu riskant. Wenn ich zurück in Graves’ kleines Versteck ging, konnten wir von den Cops entdeckt werden (schlecht) oder von einem möglicherweise tollwütigen Werwolf (noch schlechter), dessen Wunde verheilt und der für die zweite Runde bereit war. Nein, ich musste uns beide hier wegbringen.


  Ich brauche meine Tasche. Es war so dringend wie der Drang zu pinkeln. Ich wollte meine Tasche, wie kleine Kinder auf den Arm wollen, wenn sie sich die Knie aufgeschürft haben, so wie man nach einem verregneten Monat unbedingt Sonne will oder nach einem Marsch durch die Wüste Wasser.


  »Die Kette ist aus Silber.« Allmählich wurde sein Blick klarer, ruhiger. Es war offenbar eine gute Idee, ihm Fragen zu stellen.


  »Gut. Ich gehe meine Tasche holen. Du bleibst hier!«


  Daraufhin wurden seine Augen wieder groß und nahmen einen ängstlichen Ausdruck an. Die Pupillen schrumpften, so dass die grüne Iris zum Vorschein kam. »Lass mich nicht hier!« Er stemmte sich von der Kabinenwand ab, und seine Worte hallten von den Kacheln wider.


  »Schhh!«, machte ich. »Hör zu, du weißt nicht, wie du dich unbemerkt bewegst. Ich gehe runter und hole meine Tasche. Dann komme ich wieder her und bringe dich an einen sicheren Ort.«


  »Ist es hier denn nicht sicher?« Seine Frage troff vor Sarkasmus, aber wenigstens sprach er leise. »Mann, was war das Ding?«


  »Ein Werwolf, wie ich bereits sagte.« Ich blickte nervös zum Eingang und hoffte, dass uns keiner hörte, niemand in diesem Teil des Einkaufszentrums war. Waren sie weg? Es sah den Cops nicht ähnlich, ein solches Chaos in unter einer Stunde zu beseitigen. Wenn sie es allerdings für richtig ausgeflippten Vandalismus hielten, blieben sie nicht allzu lange. Draußen musste es heute Abend reichlich zu tun geben. Bei schlechtem Wetter häuften sich stets die Notfälle.


  Ich nagte an meiner ohnehin wunden Unterlippe und überlegte. Ich musste meine Tasche haben, und ich musste uns beide aus dem Einkaufszentrum und zu dem einzigen sicheren Flecken schaffen, den ich kannte. Was hätte Dad getan?


  Wenn ich es so anging, schien es beinahe machbar. Beinahe. Abgesehen von dem Teil mit »Ich habe keinen Schimmer, was ich als Nächstes tun soll«.


  »Bleib hier!« In Gedanken war ich schon dabei, meinen Hin- und Rückweg zu planen.


  Graves packte meinen Arm mit verblüffender Kraft. »Dru. Lass mich nicht allein! Bitte!«


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er still sein und tun sollte, was ich ihm befahl, aber dann sah ich ihn genauer an. Er war leichenblass, hatte fiebrige Flecken auf den Wangen und drohte, jeden Augenblick umzufallen, so wie er schwankte und seine Finger in meinen Oberarm krallte. Sein anderer Arm hing schlaff und nutzlos herunter.


  Wenn ich ihn in der Damentoilette ließ, fand ich ihn anschließend womöglich bewusstlos vor oder mitten in der Verwandlung. Ich bemühte mich, klar zu denken, doch meine Klardenkerfunktion war offensichtlich ausgefallen. Ich sollte ihn in der Toilette lassen. Dad hätte ihn wohl erschossen– und sei es auch nur, um die Zahl der Eventualitäten zu begrenzen. Und er hätte mich garantiert angewiesen zu verschwinden. Je länger ich hierblieb, desto gefährlicher wurde es.


  Aber ich hatte doch niemanden sonst, und ich war der Grund, weshalb Graves gebissen worden war. Es musste höllisch weh tun.


  »Dru.« Er brachte nur noch ein raspelndes Flüstern zustande, während er mich panisch festhielt. Später würde ich blaue Flecken bekommen– sofern ich sie nicht schon hatte. Sicher gab es gar keine Stelle mehr an meinem Körper, wo kein Bluterguss war. Wir waren beide in keiner guten Verfassung.


  Dann fiel mir ein anderes Bild ein: Graves, der den Arm um mich legte, als ich weinte. Er hatte weder Fragen gestellt noch etwas Komisches ausprobiert.


  Nein, ich konnte ihn nicht hierlassen.


  »Na gut«, sagte ich zu uns beiden, »bleib dicht hinter mir und beweg dich genauso wie ich! Wir müssen unbemerkt nach unten kommen. Wie viele verschiedene Wege kennst du zu deinem Versteck?«


  Die Erleichterung, die über seine Züge huschte, brach mir fast das Herz. Wäre er nicht so bleich gewesen, hätte er wie Weihnachten ausgesehen. »Vier oder fünf. Such dir einen aus.« Er schwankte, fing sich ab und versuchte, sich aufzurichten. »Ich schaff das schon. Hau nur nicht ohne mich ab!«


  Vier oder fünf Wege waren gut– vorausgesetzt, er blieb lange genug bei Bewusstsein, um mich zu führen. »Okay.« Ich strengte mich an, klar zu denken, scheiterte aber leider ebenso kläglich wie vorher. »Ich brauche meine Tasche, und dann müssen wir einen Bus finden, der noch nach Osten rausfährt. Welcher fährt bei diesem Wetter durch?«


  »Der Dreiundfünfziger.« Als er nickte, fiel ihm das Haar ins Gesicht. Mein Gott, sogar seine Nase sah blass aus! »Er fährt die ganze Nacht, auch bei Schnee. Ich bringe dich hin.«


  Probehalber machte ich einen Schritt auf den Ausgang zu. Graves torkelte hinter mir her. Mir blieben schätzungsweise zwanzig Minuten, dann müsste ich ihn stützen.


  Los jetzt, Dru!


  »Okay«, sagte ich wieder. »Du und ich, Graves– gehen wir!«


  
    [home]
  


  Kapitel 12


  Die Busse fuhren noch. Mit ihren Schneeketten waren sie nervenzerfetzend langsam, zumal der Abend- und Nachtfahrplan ohnehin längere Halte vorsah. Aber wenigstens fuhren sie noch in die richtige Richtung, und wir hatten erstmals ein bisschen Glück, denn wir erwischten den Dreiundfünfziger fast sofort, als wir aus dem Hauptausgang des Einkaufszentrums kamen.


  Wir sahen relativ normal aus, bibbernd und frierend. Busfahrer schauen nicht allzu genau hin, solange man nicht sturzbetrunken wirkt. Ein Taxi kam nicht in Frage. Außerdem war mir, während wir kurz auf den Bus warteten, eingefallen, dass Taxifahrer meist überdurchschnittlich neugierig sind, was ihre Fahrgäste betrifft, und das konnten wir gar nicht gebrauchen.


  Schlotternd stand ich da und beobachtete mein Haus von der Straßenecke aus. Graves hing halb auf mir. Die Busfahrt hatte er einigermaßen überstanden, doch jetzt konnte er nicht einmal mehr den Kopf gerade halten, so dass ihm die nassen Locken ins Gesicht fielen und seine milchige Blässe verschleierten. Seine Augen waren wieder geweitet und seine Lippen blau verfärbt.


  Der Schnee in meinem Vorgarten war unberührt. Nach wie vor keine Spur von dem Truck. Im Wohnzimmer brannte Licht, ein satter goldener Schein inmitten des düsteren Orange der Straßenlaternen. Dicke Flocken wirbelten durch die Luft und hatten uns bereits vollständig bedeckt, seit ich Graves zwei Straßen weiter aus dem Bus gezerrt hatte. Um ein Haar wäre er der Länge nach in den Schnee geschlagen. Wir mussten auf der Straße laufen, weil die Schneepflüge zu beiden Seiten riesige schmutzige Berge aufgetürmt hatten. Die Gehwege dahinter waren vereist und so verflucht rutschig, dass man sie nicht mehr benutzen konnte. Sand knirschte unter meinen Stiefeln. In nicht einmal einer halben Stunde dürften unsere Fußspuren verschwunden sein.


  Können Werwölfe Fährten im Schnee verfolgen? Wenn sie eine Blutspur haben? Ich wette, sie können. Ich fröstelte bei dieser Vorstellung. An die Frage, was der brennende Hund und der Werwolf gesucht hatten, wollte ich erst recht nicht denken.


  Auf die nämlich gäbe es nur eine einzige Antwort, nicht? Und diese Antwort war mir im Bus klargeworden, als ich das kalte Gewicht der Waffe in meiner Tasche spürte und Graves an mir gelehnt hatte, dessen Kopf bei jedem Rumpeln wippte.


  Wie es aussah, hatte sich niemand dem Haus genähert. Anscheinend war die Schießerei nicht bemerkt worden. Bei Schnee übertragen sich Geräusche anders, und das Haus war ziemlich verrammelt gewesen. Ich fragte mich, ob ich inzwischen gefunden worden wäre, hätte der Zombie erreicht, was er eigentlich vorgehabt hatte.


  Na, wenn das kein erheiternder Gedanke war!


  Nach vorn gab es keine Deckung, doch mir war wahrlich nicht danach, hintenherum durch den hohen Schnee zu stapfen. Zum einen konnte ich gut noch warten, ehe ich mir anschaute, was der Zombie mit der Hintertür angestellt hatte, zum anderen wurde Graves sekündlich schwerer. Zwar konnte ich ihn einigermaßen stützen, allerdings dürfte es problematisch werden, wenn ich ihn tragen musste, weil seine Beine endgültig versagten.


  »Komm!«, sagte ich, und das nicht freundlich. Ich zerrte ihn buchstäblich über den Schneehügel am Straßenrand vor unserer Einfahrt. Danach hieß es, durch wadenhohen Schnee stapfen, der jeden Schritt mit seinem pulvrigen, eisigen Gewicht erschwerte. Meine Nase lief, und meine Wangen waren rissig. Meine Finger fühlten sich an wie gefrorene Würste. Graves begann, einen merkwürdigen Kehllaut von sich zu geben, als wäre er drauf und dran, in Ohnmacht zu fallen.


  Verdenken konnte ich es ihm nicht. Ich wettete, dass seine Schulter scheußlich weh tat. Er konnte froh sein, dass er den Arm überhaupt noch ein bisschen gebrauchen konnte. Seine Hand hatte er in die Manteltasche gesteckt, so dass er nicht wie Frankensteins Monster aussah. Die Wunde war blutig und fies gewesen, als ich das letzte Mal unter den Verband geguckt hatte. Das war gewesen, nachdem wir den Bus verlassen hatten. Ein gutes Zeichen war, dass er sich bisher nicht verwandelte; schlecht war, dass er, sollte er jetzt das Bewusstsein verlieren, womöglich nicht wieder zu sich käme.


  Ich wühlte nach den Schlüsseln in meiner Jackentasche. »Werde mir ja nicht ohnmächtig, Soldat!«, zischte ich. Der Riemen meiner Tasche grub sich tief zwischen meine Schulter und meinen Hals, und mit Graves’ unversehrtem Arm auf meinen Schultern kam ich mir vor wie Atlas, der die Welt trägt. Ich war so müde, dass mir sogar die Lider schmerzten. Mein Rücken war vollkommen hinüber, meine Seite brannte bei jedem Atemzug wie Feuer, gleich unterhalb eines richtig üblen Risses.


  Der Schlüssel ließ sich mühelos ins Schloss stecken, aber es kostete mich zwei Anläufe unter reichlich Fluchen, bis ich den Sicherheitsriegel geöffnet hatte. Als ich die Tür aufstieß, schlugen mir Reste von Zombiegestank entgegen, die allerdings gar nicht mehr so schlimm anmuteten, weil wir beide so schrecklich rochen. Dank der zerborstenen Hintertür war das Haus ein bisschen gelüftet worden.


  Graves stolperte. Ich lehnte ihn gegen die Flurwand und schloss die Tür. Dann holte ich meine Waffe hervor und kontrollierte sämtliche Räume, wie Dad es mir eingeschärft hatte. Wo wir auch wohnten, überall blieben wir bei der routinemäßigen Überprüfung aller Zimmer, Nischen und Winkel als Zwei-Mann-Team. Er hatte es mich auch allein machen lassen und dabei meine Zeit gestoppt. In diesem Haus hatte ich es erst vier oder fünf Mal mit Stoppuhr geübt, aber das genügte, wenn man das Prinzip schon seit Jahren beherrschte.


  Das Wohnzimmer war ein gellendes Chaos, doch von dem Zombie war nichts als eine dicke pudrige Ascheschicht auf dem Teppich übrig, nichtssagendes Pulver zwischen zerrissenen Klamotten. Außer dem einen Einschussloch in der Wand, an das ich mich erinnerte, gab es ein zweites weiter unten, das mir vorher nicht aufgefallen war.


  Mit ein bisschen Spachtelmasse und Farbe ist alles so gut wie neu. Ich fröstelte und stieß einen Seufzer aus, der nach einem tonlosen Schluchzen klang. Meine Nase lief, so dass mir klarer Schnodder auf die Lippen tropfte. Ich wischte ihn mit meinem nassen Jackenärmel weg und ging weiter.


  Die Küche war eisig und befremdlich dunkel. Die Hintertür hing in ihren Angeln und war bis auf ein gigantisches Loch in der Mitte unbeschädigt. In der Garage standen Sperrholzplatten. Vielleicht konnte ich ein Stück davon an die Tür nageln und eine Decke darüberhängen. Die überdachte Veranda war kalt, feucht und roch wie ein Kartoffelkeller, und wie durch ein Wunder hatte die verglaste Fliegentür nichts abbekommen. Ich musste kämpfen, um sie gegen den nassen Schnee zu schließen, und suchte nach etwas, womit ich sie sichern konnte. Da ich genau nichts fand, gab ich es auf. Mit ein bisschen Glück wehte sowieso Schnee von draußen dagegen und hielt sie dicht. Außerdem durfte ich sie nicht verbarrikadieren, falls wir schnell aus dem Haus mussten. Und den ersten Stock hatte ich noch nicht kontrolliert.


  Oben war alles so, wie ich es verlassen hatte. Das ganze Haus war still.


  Grabesstille.


  Als ich wieder nach unten kam, hatte Graves die Augen halb geschlossen. »Nettes Häuschen«, murmelte er. Sein Lallen gefiel mir nicht. Noch weniger gefielen mir seine blauen Lippen. Helle Schweiß- und Wassertropfen standen auf seiner inzwischen aschgrauen Haut, und seine Pupillen waren derart geweitet, dass ich so gut wie keine Iris mehr sah, bloß schwarze Löcher.


  Ich verriegelte die Vordertür und brachte Graves nach oben. Stufe für Stufe feuerte ich ihn an mitzumachen, und bis wir oben waren, war ich schweißgebadet. Dann folgte der schwierige Teil: ihn aus den nassen Sachen holen. Ich ignorierte sein mattes Kichern, als ich ihn bis auf die Unterhose auszog. Er stieg in mein Bett, unter die Decken, und nun fielen ihm die Augen ganz zu.


  Ich ließ meine Tasche fallen, zog die Jacke aus und anschließend alles bis auf Sport-BH und Slip. Ich glaubte nicht, dass er an Unterkühlung sterben würde. Er war gebissen worden, und das Fieber half ihm wohl.


  Wobei? Dir die Kehle aufzureißen, wenn er sich verwandelt?


  Ach was, ich dachte wirr! Mir war so kalt, dass ich schon nicht mehr fror, was ein schlechtes Zeichen war. Und ich war müde, so verdammt hundemüde.


  Ich kletterte ins Bett und stapelte die Decken auf uns. Dann nahm ich Graves in die Arme und bibberte. Er war eisig, ich nicht viel wärmer, und er gab wieder diesen schwachen Schmerzenslaut von sich. Erst jetzt begriff ich, dass ich auf seiner Schulter lag, und versuchte, mich anders hinzulegen, so dass ich nicht auf seine Wunde drückte. Sein T-Shirt, das ich zerrissen und zum Verband umfunktioniert hatte, war kalt und klebrig feucht.


  »Was machssu?« Seine Zunge war zu dick für seinen Mund. Ich hoffte inständig, dass er sich nicht verwandelte. Noch fühlte seine Haut sich glatt an.


  Die Werwölfe, die ich bisher gesehen hatte, waren wie üble Schatten im Rückspiegel gewesen oder schlicht wie alles andere, das in Bars herumhing, in denen sich die Echtweltkreaturen tummelten. Mit anderen Worten: total schräg und unheimlich. Falls er sich verwandelte…


  Diesen Gedanken wollte ich nicht einmal zu Ende denken. Meine Glieder, meine Augenlider und sogar mein nasses Haar wurden bleischwer. Sollten wir beide an Unterkühlung draufgehen, waren solche Überlegungen so oder so müßig.


  Graves regte sich und erstarrte wieder. Die Wandlung würde sich mit rauhem Fell und dem Knacken von Knochen ankündigen. Dad hatte mir davon erzählt, wie es klang, wenn ihre Knochen sich verformten, sie knurrten und ihr Fell spross.


  Gott, ich hoffe, das passiert nicht! Zittrig atmete ich aus. »Ich wärme dich.«


  »O Mann!« Mühsam öffnete er die Augen einen Spalt weit. »Du bist kalt.«


  »Und du erst!« Die Waffe lag auf dem Nachtschränkchen. Sollte er sich verwandeln, würde er wahrscheinlich schreien, wenn seine Knochen sich neu formten. Ich hätte also genug Zeit, mich um das Problem zu kümmern.


  Dru, du denkst nicht klar!


  Ja, das wusste ich. Aber ich war nun einmal unsagbar erschöpft.


  Draußen fing der Wind zu heulen an, während drinnen im Zimmer alles still war. Meine Finger und Zehen schmerzten, und meine Haut fühlte sich an, als würden unzählige Nadeln hineingepiekt. Hoffentlich hatten wir keine so schweren Erfrierungen, dass uns Zehen abfaulten. Andererseits konnte es so kalt doch eigentlich nicht sein, wenn es schneite, oder doch?


  Ich konnte nicht denken. In meinem Kopf war nichts als Matsch. Ich hätte Graves aufwärmen und danach sofort die Hintertür vernageln sollen. Wehte die Fliegentür auf, würde es auf die Veranda schneien, und ich musste alles wieder sauber machen.


  Allmählich fühlte ich, wie mir ein kleines bisschen wärmer wurde. Graves’ Wangen röteten sich, und er begann zu schwitzen. Er hörte auf, dieses Geräusch zu machen, und schrak jedes Mal zusammen, wenn ihm die Augen zufielen. Allerdings wurden die Abstände beständig größer, während sein Atem regelmäßiger ging.


  »Dru?«, flüsterte er nach einer Weile.


  »Was ist?« Ich hatte Mühe, nicht einzuschlafen. Müde. Muss aufstehen und die Hintertür dichtmachen. Dann muss ich über etwas nachdenken, etwas, das ich tun muss.


  Leider erinnerte ich mich nicht, was.


  »Bist du nackt?« Wieder fielen ihm die Augen zu, und er schnarchte leise.


  O Gott, das ist nicht dein Ernst! Ich war eingeschlafen, ehe ich die Energie aufbringen konnte, sauer zu werden.


  
    [home]
  


  Kapitel 13


  Ich wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf, steif und überall wund. Mein Rücken fühlte sich an, als bestünde er aus verbogenen Eisenstangen, und mit meinem linken Arm stimmte etwas nicht, weil Graves’ verflucht schwerer Kopf darauf lag. Ich setzte mich kerzengerade auf und zuckte, als kalte Luft meine bloße Haut umfing. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich schwitzte, denn Graves glühte. Mir rann Schweiß über den Nacken und die Schultern. Und ich hatte einen Geschmack im Mund wie abgestandener Kaffee mit Asche.


  Graves lag auf dem Rücken. Er rührte sich nicht, als ich schwerfällig aus dem Bett kroch, weil er tief und fest schlief. Sein Haar klebte ihm im Gesicht, und mittendrin ragte seine Nase auf. Die minimale Andeutung seiner asiatischen Lidform verlieh seinen geschlossenen Augen etwas Exotisches, und die kohlschwarzen Wimpern fächerten sich gleichmäßig auf seinen Wangenknochen. Sein Verband war blutverkrustet, zudem war die Haut um die Wunde herum gelblich und die Adern an seinem Hals, seinen Armen und seiner Brust waren blauschwarz.


  Sieht gar nicht gut aus.


  Ich blickte mich nach Kleidern um. Immer noch roch ich nach dem brennenden Ding von gestern, aber zuerst musste ich mir etwas überziehen, weil ich schon wieder zu frieren begann. Und ich hatte einen Bärenhunger.


  Eines nach dem anderen! Ich zog mir eine Jeans und ein Sweatshirt an, nahm die Waffe und ging in Dads Zimmer. Von dort kehrte ich mit einem Nylonseil zurück: Praktisch, um sich abzuseilen, Ladung auf einem Pick-up zu vertäuen und, nicht zuletzt, jemanden zu fesseln, der sich in einen Werwolf verwandeln könnte.


  Werwölfe, insbesondere junge, hatten ein echtes Problem mit Silber. Diesbezüglich hatte die Popkultur ausnahmsweise recht. Graves hatte noch keine roten Brandblasen von seiner Kette, was mich zuversichtlich stimmte. Ebenso wenig hatte der Ohrring ihm die Haut verbrannt, der an seiner Wange lag, weil Graves den Kopf leicht zur Seite geneigt hatte. Sein Puls am Hals ging regelmäßig. Er war hager, besaß jedoch recht starke Muskeln. Und sollte er sich verwandeln, würde er eine hysterische Kraft entwickeln, mit der er mich ohne weiteres quer durch das Zimmer schleudern konnte. Ohne es zu merken.


  Er wäre viel zu sehr damit beschäftigt, seinen ersten Brocken rohen Fleisches zu finden.


  Woran soll ich ihn fesseln? An die Matratze? Wow, was für ein günstiger Zeitpunkt, um sich ein schönes Bettgestell mit vier stabilen Pfosten zu wünschen!


  Glücklicherweise hatte Dad mir viel über Knoten beigebracht. Ein Schmetterlingsknoten eignete sich, um Leute ruhigzustellen; er wurde fester, je energischer man sich wehrte, und solange Graves nicht in der Lage war, sich mit Schwung irgendwo hochzustemmen, könnte er nicht hinter mir herjagen. Als Erstes fesselte ich seine Handgelenke und Ellbogen, dann seine Knie und Knöchel. So schlang ich das Seil viermal zwischen Matratze und niedrigem Kastengestell hindurch. Das war ein Trick. Bei jeder Runde sicherte ich mit einem Schmetterlingsknoten.


  Falls er zur Toilette musste, hatte er Pech gehabt. Aber eine neue Matratze konnte ich mir kaufen, eine neue Luftröhre nicht.


  Nachdem das erledigt war, wusch ich mich. Für eine heiße Dusche blieb leider keine Zeit, aber frische Sachen und ein saubergeschrubbtes Gesicht wirkten schon Wunder, was die Laune betraf– sogar wenn selbiges Gesicht totenblass war, die Wangen hektisch gerötet und die Pupillen so riesig, dass es ein bisschen irre anmutete. Die Beule an meiner Schläfe war verschwunden, und neue konnte ich nicht entdecken.


  Wer hätte das gedacht? Mein Haar war allerdings total hinüber. Dank feuchter Kälte sah ich aus wie Frankensteins Braut, nur ohne die coolen weißen Zickzacknarben.


  Bei diesem Gedanken fiel mir der Werwolf mit dem hellen Fellstreifen wieder ein, und es schüttelte mich. Ich suchte mir ein Paar trockene Turnschuhe heraus, denn meine Stiefel waren nach wie vor triefend nass. Nun war ich bereit, mich an die Problemlösungen zu machen.


  Unten war Schnee durch die Fliegentür auf die kleine Veranda geweht, und es war scheußlich kalt. Sehnsüchtig blickte ich zu dem Karton mit Cheerios auf der Arbeitsplatte. Mein Magen knurrte prompt los, aber zuerst ging ich in die Garage, um Sperrholz zu holen. Mein Schnorrerglück war mir hold, und binnen nicht einmal zehn Minuten hatte ich den Schnee weggefegt und die Fliegentür mit einer Holzplatte gesichert. Ich nagelte noch eine weitere Holzplatte von außen gegen die Hintertür. Dann sammelte ich die Glasscherben zusammen, wobei ich auf das Heulen des Windes draußen lauschte. Meine Finger waren taub, und mein Atem stieg in kleinen Wolken vor mir auf. Fast bereute ich, dass ich überhaupt wieder aufgewacht war.


  Ich hängte ein paar Decken über eine Schnur oberhalb der Hintertür, um sie zu isolieren, und befestigte sie mit Isolierband– der beste Freund aller Mädchen. Dann endlich stellte ich die Heizung an und bibberte mich durch die erste Cheerios-Schale. Die Milch brannte, so kalt war sie. Im ganzen Haus roch es nach frischer Luft mit einer leichten, rasch verfliegenden Zombie-Note. Aber ich hatte solchen Hunger, dass es mir egal war.


  Sobald ich aufgegessen hatte, steckte ich ein neues Magazin in meine Waffe und sah nach Graves. Er lag immer noch im Tiefschlaf, wobei er durch Nase und Mund atmete, wie es kleine Kinder tun. Das Haus wurde langsam wärmer, während ich eine halbe Ewigkeit auf der Treppe hockte, die Arme um meinen Oberkörper geschlungen, und auf den Flur mit den Umzugskartons und den Einschusslöchern in der Wand starrte.


  Was hast du jetzt vor, Dru?


  In mir wollte sich keine Antwort finden. Ich wusste, dass ich aufstehen und etwas Richtiges essen sollte, aber ich glotzte weiter auf die Einschusslöcher. Und mit den Frühstücksflocken, die wie eine kalte Faust meinen Magen beschwerten, schien sowieso nichts verlockend.


  Lose hielt ich die Waffe in meiner rechten Hand. Falls Graves sich verwandelte…


  Na ja, rein technisch gesehen hast du schon jemanden umgebracht, Kleines. Wie immer, wenn ich komplett blöd war, klang Dads Stimme kühl und gelassen. Einer mehr dürfte nicht allzu schwierig werden. Warte einfach, bis er sich verwandelt, und erledige ihn. Das hättest du gleich im Einkaufszentrum tun sollen!


  Trotzdem war es auf eine bizarre Weise tröstlich, jemanden im Haus zu haben, der nirgends hinkonnte. Erbärmlich, ja, aber ich hatte so viele Nächte gewartet, dass Dad zurückkam, dass es nett war, jenes stille Geräusch zu hören, wenn jemand anders unter demselben Dach atmete. Und was, falls er sich in ein großes haariges Biest verwandelte, das mich töten wollte? Beim ersten Wandel war ein Werwolf nicht zu bremsen, bis er Blut bekommen hatte.


  Jedenfalls behaupteten das die schlauen Bücher. Und ich hatte keinen Grund, an ihnen zu zweifeln– oder an Dad, der dasselbe gesagt hatte.


  Das hier kann schnell außer Kontrolle geraten. Dads Worte, für gewöhnlich mit ernster Miene und einer Waffe in der Hand ausgesprochen. Was willst du als Nächstes tun, Dru?


  Ich brauchte einen Plan. Leider hatte ich nicht einmal eine vage Idee.


  »Ich putze erst einmal das Wohnzimmer«, sagte ich in die Stille hinein. »Danach warte ich, bis er aufwacht, und dann sehen wir weiter.«


  Die Leere in mir war damit nicht zufrieden. Dad war tot. Er kam nicht wieder. Ich war allein auf der Welt, und ich hatte einen Jungen oben liegen, der von einem Werwolf gebissen worden war, als er mir helfen wollte. Es gab sicher anderes, worüber ich nachdenken sollte, aber ich konnte mich partout nicht erinnern, was. Ich saß einfach auf der Treppe und fühlte mich sehr klein und sehr allein.


  Du sammelst hier ja richtig Punkte, Mäuschen! Ich fröstelte und schlang die Arme um meine angewinkelten Knie. Draußen fiel der Schnee ohne Unterlass. Es war acht Uhr morgens und noch dunkel, abgesehen von dem wirren Lichtschimmer, der sich von den Straßenlaternen durch die wirbelnden dicken Flocken kämpfte. Du brauchst eine neue Hintertür– außer, du fliehst aus der Stadt.


  Ich konnte nicht fliehen. Jemand musste Graves erklären, was los war. Und jemand hatte Dad umgebracht.


  Das war es, woran ich nicht denken wollte. Ich meine, ich hatte Dad getötet, nur dass er da eigentlich nicht mehr Dad gewesen war. Man kann keinen Zombie aus einem noch lebenden Menschen erschaffen.


  Nein, ausgeschlossen.


  Also, noch einmal: Jemand hatte ihn zu einem Zombie gemacht. Niemand wachte morgens auf und war plötzlich ein Untoter. Dad war ermordet und zu einem Zombie gewandelt worden. Und er war übel zugerichtet gewesen. Jedenfalls hatte er jede Menge scheußliche Wunden gehabt– sie verwesen schneller, wenn sie vor ihrem Tod schwer verwundet wurden.


  Ich fühlte mich, als steckte ich in einer dieser Schneekugeln, die man schüttelt, und schon setzt drinnen ein wildes Geriesel ein. Alles andere innen bleibt vollkommen starr und unbeweglich, während schwebende Eisteilchen die Szenerie umwirbeln. Ich versuchte, nicht an das zu denken, was ich als Nächstes überlegen musste, was mir allerdings nur gelang, indem ich meinen Kopf mit einem statischen Knistern füllte.


  Wie lange ich noch dagesessen hätte, wäre nicht der schneidende Aufschrei von oben gekommen, kann ich nicht sagen.


  Graves war wach. Ich hievte mich hoch und trottete die Treppe hinauf. Die Waffe in meiner Hand war kalt und schwer.


  Ich wollte nicht tun, was ich glaubte, tun zu müssen.


  Pech gehabt, Mäuschen! Es muss sein.


  


  Sobald er mich sah, hörte er auf, sich gegen die Seile zu wehren. Die Decken waren ihm nach oben gerutscht, so dass seine Zehen freilagen. Im Zimmer war es wärmer als im restlichen Haus, und Schweiß benetzte sein langes stumpfschwarzes Haar, das ihm im Gesicht klebte.


  Sekundenlang sahen wir einander nur an. Dann hob er seine rissigen Finger– da er auf der Seite lag, war das so ziemlich alles, was ihm an Bewegungsspielraum blieb. Seine Stimme war heiser, als er das mit Abstand Absurdeste sagte, was ich von jemandem erwartet hätte, der von einem Werwolf gebissen und an ein Bett gefesselt worden war.


  »Abgedreht!« Er zog eine Hälfte seiner Langbraue hoch, so dass ich seine Augen sah, die nun leuchtend grün wirkten, weil die Pupillen wieder kleiner waren. Es schien nicht, als würden ihm jeden Moment Fell und Reißzähne wachsen.


  Fast zwölf Stunden waren vergangen, seit er gebissen worden war.


  »Ich hätte echt nicht gedacht, dass du auf Fesselspiele stehst«, fuhr er fort. »Und wie soll ich bitte pinkeln?«


  Gute Frage!


  Die Waffe war geladen und eine Kugel bereits in der Kammer. Ich entsicherte und betete, dass die nächsten fünf Minuten glimpflich verliefen. Nervös betrat ich das Zimmer, wobei ich mir reichlich Zeit ließ. Meine Knoten hielten anscheinend ganz gut.


  »Ich werde dir ein paar Fragen stellen«, klärte ich ihn so ruhig wie möglich auf, was auch recht überzeugend klang. »Wenn ich die richtigen Antworten bekomme, schneide ich dich los, und dann sehen wir weiter.«


  Er leckte sich die Lippen. Seine Augen sprangen zwischen der Waffe und meinem Gesicht hin und her, und er wurde ganz still.


  Etwas sagte mir, dass er wusste, wie wenig ich bluffte.


  Das war prima, denn ich selbst war mir keineswegs sicher. Ich konnte ihn unmöglich in meinem Bett erschießen. Nein, ich konnte jemanden wie ihn nicht erschießen. Klar, ich hatte auf den Werwolf geschossen. Das war eher wie in einem Videospiel gewesen, genau wie ich es von Dad gelernt hatte.


  Aber… ich kannte diesen Jungen. Ihn konnte ich nicht erschießen. Er war menschlich.


  Und auch wenn ich mich gehütet hätte, ihn einen Freund zu nennen, war er doch derzeit der einzige Mensch, der dieser Bezeichnung wenigstens nahekam.


  Ich stand neben meinem Bett, gleich bei unseren eingesauten Sachen von gestern, und richtete meine Waffe auf ihn. »Erste Frage: Woher hast du die Kette?«


  Er schluckte. Inzwischen war er kreidebleich, und an seinem Hals erkannte ich, wie schnell sein Puls schlug. »Von Hot Topic im Einkaufszentrum. Du erschießt mich nicht, Dru!«


  Wäre ich mir doch halb so sicher, wie du klingst! Ich wappnete mich für etwas, das sowieso schon verflucht klar war. »Weißt du, was sie bedeutet?«


  »Scheiße, Mann, ich habe sie bloß gekauft, weil sie im Angebot war! Die anderen lassen mich in Ruhe, wenn sie denken, ich fahre auf diesen Kultquark ab!« Sein Adamsapfel hüpfte wild, als er mehrmals schluckte. »Echt, du willst mich doch nicht erschießen, oder?«


  Entweder das, oder ich lasse mir von dir die Kehle zerfetzen. Zwölf Stunden sind das Maximum, das es dauert, bis ein Werwolf sich verwandelt. Wenn du dich bis jetzt nicht verwandelt hast, gibt es nur ein paar Gründe dafür. Ich beugte mich ein wenig herunter, die Waffe in beiden Händen, und drückte den Lauf an seine Schläfe. Meine Finger hielt ich vor der Abzugssperre, denn Unfälle passierten nun einmal. »Glaubst du an Geister, Graves?«


  Wieder schluckte er. In seinem Hals arbeitete es. »Hey, keine Ahnung! Erschieß mich deshalb bitte nicht, ja?« Seine Stimme brach.


  Wüsste er von der Echtwelt, hätte er anders geantwortet. Log er?


  Diese Möglichkeit wollte ich nicht einmal in Betracht ziehen. Er hatte sich nicht benommen, als hätte er auch bloß einen vagen Schimmer von der Echtwelt. Was die Gründe eingrenzte, weshalb ihm noch kein Pelz wuchs.


  Jetzt schluckte ich. Mein Hals war so trocken wie das Zeug, das man in Wasser schmeißt, um Partynebel zu bekommen. Gefrorenes Kohlendioxid. Es brennt höllisch, und man kann es prima in Sümpfen benutzen, um die Krokogeister sauer zu machen. »Die nächste Frage musst du ganz ehrlich beantworten, verstanden? Bist du noch Jungfrau?«


  Das Schweigen zog sich so lange hin, dass ich schon dachte, ich müsste die Frage wiederholen.


  »Was soll das denn?« Er klang ehrlich verdattert.


  »Ja oder nein? Bist du Jungfrau?« Auf halbem Weg hatte ich die Beherrschung verloren, so dass meine Stimme in ein Kreischen überging.


  Er zuckte zusammen, und ich wollte ihn schlagen. Nun ja, ich wollte irgendetwas schlagen. Ich wollte etwas tun, statt einfach dazustehen und ihn zu bedrohen.


  »Du Scheißkerl, antworte mir!« Die Worte hallten von den Wänden wider, so dass sich das Zimmer um mich drehte. Mein Puls dröhnte in meinen Ohren, und Adrenalin flutete meinen Kreislauf, das mich zusehends angespannter machte.


  »Ja!«, schrie er zurück. »Ja, ich bin eine verdammte Jungfrau, aber erschieß mich deshalb verflucht noch mal nicht!«


  Ich war wie versteinert. Meine Finger verkrampften sich vor der Abzugssperre.


  Graves’ Brustkorb hob und senkte sich. Und während ihm Tränen über die Wangen rollten, kniff er die Augen zu. Ohne sich zu rühren, streckte er sich gegen die Seile, und ich war komplett ausgekühlt.


  Fast zwölf Stunden, und er war Jungfrau.


  Es könnte doch noch alles gut werden.


  Ich erkannte das heisere Raspeln kaum wieder, das aus meinem Hals drang. »Na gut.« Mit einem leisen Klicken ließ ich den Sicherheitsriegel wieder einrasten, nachdem ich die Waffe von ihm und mir weg gerichtet hatte. »In Ordnung. Alles klar. Okay.«


  Graves gab heisere Schluchzlaute von sich, als ich langsam vom Bett zurücktrat.


  Gott! Was hatte ich getan? Ich hätte ihn das gleich fragen sollen, statt ihm meine Waffe an den Kopf zu halten. Mir war schlecht.


  Stolpernd rannte ich ins Bad und kotzte alles aus, was ich an Cheerios gegessen hatte. Dann heulte ich auch noch und zitterte auf der kalten Keramikschüssel. Drei Mal musste ich mir die Nase schnäuzen. Als das vorbei war, ging ich rotäugig und wackelig langsam den Flur zu Dads Zimmer hinunter. Dort fand ich ein Ersatzhalfter und steckte die Waffe hinein. Und ich nahm mir ein Jagdmesser. Die Knoten waren inzwischen viel zu stramm, als dass ich sie so lösen konnte.


  Graves lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett und bewegte lautlos die Lippen. Ich hatte ihm eben eine Höllenangst eingejagt.


  Na und? Lieber ihn erschrecken, als dir die Kehle aufreißen lassen. Beim ersten Mal, wenn ein Wolf sich wandelt, hält ihn nichts auf.


  Ich sagte Dads Stimme, dass sie sich ausnahmsweise eine Auszeit nehmen durfte, und fing an, die Seile aufzusägen. »Du wurdest von einem Werwolf gebissen. Ich musste mir sicher sein«, erklärte ich, während ich aufpasste, ihm nicht in den Unterarm zu schneiden. Meine Hände zitterten ein bisschen. »Lieg einfach still, ja? Gleich bist du wieder frei.«


  Er sagte nichts.


  Mir gelang es, ihm die Seile von den Knöcheln und Knien zu schneiden, danach die von den Ellbogen und Handgelenken. Währenddessen lag er einfach da, schlaff und heftig atmend.


  »Es tut mir leid.« Hörte ich mich an wie eine Fünfjährige? Jedenfalls waren die Worte irgendwie hohl. So etwas sagte man zu jemandem, dem gerade ein Spielzeug kaputtgegangen war oder so, nicht zu dem Menschen, dem man eben noch eine Waffe an die Schläfe gehalten und den man angeschrien hatte. »Ich musste mir sicher sein. Wenn du noch Jungfrau bist, ist das okay. Dann verwandelst du dich nicht wie ein normaler Wolf. Er konnte dich nicht prägen, sozusagen, weil deine Tür noch zu ist, zumindest hat mein Dad es mir so erklärt. Und er hatte fast immer recht. Ich…«


  »Halt den Mund!«, flüsterte Graves. Seine Augen kniff er schon wieder zu, aber trotzdem kamen noch Tränen zwischen seinen Wimpern hervor. »Lass mich in Ruhe!«


  Ich krabbelte auf den Knien zurück, das Messer in der Hand. »Es tut mir leid, ehrlich, ich wollte bloß…«


  »Habe ich nicht gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen? Halt den Mund!« Seine Stimme kippte wieder.


  Ich wischte mir die Wange mit den Fingern. Es gab nichts mehr zu sagen. Also richtete ich mich ganz auf, wobei jeder Teil von mir ächzte, und ließ ihn allein.


  
    [home]
  


  Kapitel 14


  Wieder hockte ich auf den Stufen, lauschte dem Rauschen der Heizung und dem Schneetreiben draußen. Ich hörte, wie Graves sich oben bewegte– die Toilettenspülung drückte, den Wasserhahn aufdrehte, mit den Füßen schlurfte. Außerdem gab es Knack- und Knarrgeräusche, mit denen ich in diesem Haus bisher noch nicht vertraut geworden war. Jedes Haus hatte seine eigenen Geräusche, und jeder Mensch darin klang anders.


  Jedenfalls klang Graves anders als Dad. Dennoch war es besser als nichts, jemand anders atmen und herumgehen zu hören. Viel besser als nichts.


  Meine Augen fühlten sich heiß und körnig an, als ich auf die Waffe in meinen Händen starrte. Neun Millimeter, pechschwarz und schwer, der Lauf schmal und glatt. Eine gute Waffe.


  Was willst du tun, Dru? Zurück an die Highschool gehen und Abschlussballkönigin werden? Klar, wieso nicht?


  Die Antwort war zum Greifen nahe, ich kam nur nicht darauf. Da war etwas, das mir entging, weil ich versuchte, nicht daran zu denken. Es hatte mit jener Tür zu tun, mit dem Gang mit Estrichboden und dem Traum, der wie eine Bowlingkugel auf meinem Denken lastete.


  Jemand hat Dad zu einem Zombie gemacht. Während er auf Jagd war. Also wusste irgendeiner, was er tat, nicht?


  Aber wer konnte es wissen? Und hinter was war er her gewesen? Mir hatte er nichts erzählt.


  Die Fragen wiederholten sich in einer Endlosschleife, bis sich plötzlich das, was ich vergessen hatte, seit ich aufgewacht war, mit einem Klick einstellte.


  Kontakte. Dad hatte Kontakte gehabt. Ich musste jemanden anrufen!


  Eine geradezu lachhafte Erleichterung durchströmte mich von Kopf bis Fuß, kaum dass ich an einen Erwachsenen dachte, der älter als ich war, besser bewaffnet, erfahrener, und der herkommen könnte und…


  … und was? Mir ein Zuhause geben? Mich adoptieren? Mich als Lehrling aufnehmen? Alles gut machen?


  Ja, klar doch! Keiner der Jäger, mit denen Dad mich überhaupt zusammengebracht hatte, bewies auch nur einen Anflug von väterlichen Regungen. Aber sie waren älter, so viel stimmte schon einmal. Und sie würde interessieren, was ihn umgebracht hatte. Schließlich waren sie seine Freunde gewesen. Mitkämpfer. Waffenbrüder.


  Stimmt’s?


  Ich schloss die Augen und lehnte mich seitlich an die Wand. Die Waffe hing in meiner rechten Hand.


  Nach einem Moment knarrte die Treppe. Graves schlurfte die Stufen hinunter, als würde ihm jeder Schritt Schmerzen bereiten. Und da war noch ein Schleifen.


  Ich öffnete meine Augen nicht.


  Als er sich neben mich hockte, war ich nicht sonderlich überrascht. Einige Minuten lang saßen wir Seite an Seite, bis ich die Augen öffnete und die Welt mit einem Schlag in meinen Kopf zurückschwappte.


  Er hatte sich Moms Sonnenaufgangsdecke von meinem Bett übergehängt und starrte streng vor sich hin. Das Haar hatte er hinter seine Ohren gestrichen, und dass er barfuß war, machte nicht viel, denn inzwischen war das Haus einigermaßen warm.


  Die Wunde von dem Wolfsbiss schloss sich allmählich und war nur noch grellrosa statt blutig dunkelrot oder gelblich verkrustet. Auch die bläulich schwarze Verfärbung der Adern war fort. Wieso diese Bisse so unheimlich schnell verheilten, wusste keiner.


  Das Ticken der Heizung füllte den Raum zwischen uns. Wir passten nebeneinander auf eine Stufe, weil Graves so spargeldürr war.


  Ich hatte ihm gesagt, dass es mir leidtat, aber hatte er eine Vorstellung, wie leid?


  Zunächst saß er nur da, zappelig wie immer. Dann sprach er leise, fast sanft, als würde ich heulen und er wollte mich trösten. »Warum hast du das gemacht?«


  Weil ich musste. »Du hättest dich verwandeln können.«


  »Verwandeln«, wiederholte er so matt, dass es beinahe nicht als Frage zu erkennen war.


  »In einen Werwolf. Wie das Ding, das dich im Einkaufszentrum gebissen hat.«


  »Ein Wehr-was?«


  »Ein Werwolf.« Ich überlegte, es zu buchstabieren, ließ es aber. »Den Mond anheulen, Silberkugeln, Lon Chaney, du weißt schon. Nur dass es eigentlich ein bisschen anders abläuft. Sie lassen ab und zu Leute verschwinden, aber meistens fressen sie einen Haufen rohes Fleisch und hauen sich gegenseitig in die Pfanne. Außerdem haben sie eine Fehde mit den Blutsaugern laufen.«


  »Blutsauger?«


  Das willst du nicht einmal wissen! Nicht einmal Dad wollte es wissen. »Ich musste mich vergewissern, dass du dich nicht verwandelst.«


  »Deshalb hast du mich gefesselt und gefragt, ob ich Jungfrau bin? Das kapier ich nicht.« Er schlang sich den Quilt fester um die Schultern. Sein Oberkörper war nackt, natürlich, denn sein T-Shirt war ja hinüber, und sein Mantel war gewiss noch nass.


  Ich sah hinunter und stellte fest, dass er eine meiner Sporthosen trug, die ihm bloß bis halb über die Wade reichte und ziemlich tief auf seiner schmalen Hüfte saß. Ach was, der Junge hatte gar keine Hüfte! »Es ist fast zwölf Stunden her. Wenn du dich bisher noch nicht gewandelt hast, gibt es dafür normalerweise einen Grund, und du bist wahrscheinlich sicher. Ist man noch Jungfrau, wenn man gebissen wird, kann sich einiges von dem Werwolfzeug nicht übertragen. So jedenfalls lautet die Theorie, aber Jungfrauen wandeln sich nicht so leicht.« Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und wartete, dass er sich zurücklehnte, was ein Zeichen wäre, dass er nicht mehr zuhörte. Die Leute wollten nichts von der Echtwelt wissen, und versuchte man, sie ihnen zu erklären, hörten sie ganz schnell nicht mehr hin.


  Graves jedoch rührte sich nicht. Er starrte mich einfach an. Also holte ich tief Luft und redete weiter. »Es hat mit Magie oder so zu tun. Wird man von einem Werwolf gebissen, aber nicht getötet, bleibt eine Art… Prägung, könnte man wohl am ehesten sagen. Wird man als Jungfrau gebissen, ist die Prägung oft unvollständig. Das ist, als wärst du eine verschlossene Tür, und nachdem du dein erstes Mal hinter dir hast, ist diese Tür offen, und einige Sachen können herein, fast wie bei einer Infektion.« Ich blickte auf meine Knie und sprach inzwischen nur weiter, um mich reden zu hören. Vielleicht hatte ich auch Angst, was er sagen würde, sollte ich still sein. »Gratuliere! Du bist für den Rest deines Lebens so gut wie sicher vor Wolfsbissen. Wie… wie bei einer Impfung.« Das war eine ziemlich gute Erklärung, die praktisch alles enthielt, was ich über Werwölfe wusste. Leider nagte sogleich die Stille im Haus an meinen Worten, und mir fiel nichts ein, was ich noch hätte sagen können.


  »Tja, das ist beruhigend.« Er schluckte laut. »Hör zu, Dru, ich…«


  »Ich bin froh, dass du dich nicht verwandelt hast«, unterbrach ich ihn hastig. »Denn ich weiß nicht, was ich dann getan hätte.«


  »Mich erschossen.« Zwei Worte, die vor Wut dampften. Ich schloss die Augen und lehnte mich an die Wand. »Stimmt doch, oder?«


  Ja. Nein! Ich weiß nicht. Ich habe jemand anders erschossen. Meine Hoffnungslosigkeit wurde zu einem Steinbrocken in meinem Brustkorb.


  »Dru?« Als würde ich ihm nicht zuhören!


  »Lass mich!« Ich will keinen Vortrag hören!


  Doch er blieb beharrlich. »Das war alles echt.« Es war keine Frage, sondern er versuchte noch, sich selbst zu überzeugen. »Ich habe einen riesigen brennenden Hund gesehen, der hinter dir her war. Ich habe das Ding gesehen, das mich gebissen hat, und die Wunde verheilt, als wäre ich Wolverine oder so was. Das war alles echt.«


  »Bingo! Der Kandidat hat neunundneunzig Punkte.« Die Waffe war so schwer. Wenn ich sie aus meinen Fingern gleiten und die Treppe hinunterfallen ließ, was dann? Wahrscheinlich würde sie losgehen und jemanden umbringen. Das passte zumindest zu meiner gegenwärtigen Glückssträhne.


  Und Graves stellte die Frage, die alle in Schwierigkeiten brachte, sobald sie sie aussprachen. »Was ist sonst noch echt?«


  Das willst du nicht wissen! »Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage.« Manche Dinge musst du einfach selbst gesehen haben. Aber du kriegst sie ja gar nicht zu sehen. Du marschierst demnächst aus der Tür und lässt mich allein mit allem klarkommen. Das wäre auf jeden Fall das Beste für dich, schätze ich. Ich fühlte ein Brennen im Hals, das ich sofort hinunterschluckte, ehe es meine Augen erreichte.


  »Lass es drauf ankommen! Ich meine, bisher habe ich dir doch auch alles geglaubt, oder nicht?«


  Der Wind heulte ums Haus. Es war kein solch einsamer Laut wie sonst immer, weil jemand neben mir saß. »Und du wurdest deshalb gebissen. Es tut mir leid.« Da waren sie wieder, diese hohlen, nutzlosen Worte.


  »Tja, du bist ein ganz schön aufregendes Mädchen, Miss Anderson.« Als ich nichts erwiderte, rückte er näher und stupste mich mit seiner Schulter an. »Hast du mich angefasst, als du mich gefesselt hast?«


  Was?! Mir fiel das Kinn runter. »Ähm, nein! Hättest du das gewollt?«


  »Na ja, es wäre nett gewesen.« Wieder stupste er mich mit seiner Schulter an. »Kann ich dich was fragen?«


  Ich antwortete nicht, denn er würde ohnehin fragen. Niemand sagte das, wenn er nicht sowieso vorhatte, eine Antwort aus einem herauszukitzeln.


  Trotzdem überraschte seine Frage mich. »Was ist mit deinem Dad passiert– ich meine, wirklich passiert?«


  »Er w-wurde zu einem Z-zombie.« Ich erstickte fast an den Worten, brachte sie aber heiser und mit kippeliger Stimme heraus. »Jemand hat ihn dazu gemacht.« Da war es. Jemand hatte Dad übelst totgeprügelt und ihn dann in einen Untoten verwandelt.


  Ich hatte es soeben laut ausgesprochen. Womit jede Chance, aufzuwachen und festzustellen, dass es ein total fieser, scheußlich real anmutender Traum war, in die Binsen ging, wie Gran immer gesagt hatte.


  »Ein Zombie. Okay. Puuh! Na gut.« Graves stieß einen Seufzer aus, als hätte er eben ein Klavier einen Hügel hinaufgeschoben. »Und was machst du jetzt?«


  Woher soll ich das denn wissen, verdammt?! »Mittag essen, würde ich vorschlagen.« Ich stemmte mich an der Wand ab und stand auf. Die Heizung schaltete sich aus. »Willst du etwas essen?«


  »Ich wollte dich eigentlich noch was fragen.« Er reckte sein Kinn und sah mich an. Dabei fiel der Totenkopfohrring nach hinten in sein Haar. Die Kette hatte er abgenommen, und die Muskeln seiner nackten Brust bewegten sich unter dem Quilt. »Gibt es irgendjemanden, den du anrufen kannst? Deine Mom oder so, wo dein Dad jetzt…« Graves schluckte, bevor er es aussprach. »Er ist doch tot, nicht? Ich meine, das bedeutet Zombie, oder?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Es heißt eigentlich, dass er tot und wiederbelebt war. Meine Mom ist auch tot. Genau wie meine Großmutter.« Alle sind fort. Alle verschwinden sie dauernd und lassen mich allein, dachte ich verbittert. »Ich mache erst mal was zu essen. Du hast bestimmt Hunger.«


  »Dann wohnst du hier allein– in diesem Haus?« Hartnäckig war gar kein Ausdruck. Er richtete sich auf, wickelte die Steppdecke um sich, dass er wie eine Mumie aussah, und tippelte hinter mir her.


  »Vorerst. So lange es geht.« Ich ging voraus in die Küche, schaltete das Licht ein und legte die Waffe in Reichweite auf die Arbeitsfläche. »Viel mehr als gerösteten Käsetoast bringe ich, glaube ich, nicht zustande. Willst du?«


  Sein Blick wanderte über die Schrank- und Arbeitsoberflächen, als suchte er nach irgendwelchen illegalen Sachen. »Warum war dieser Hund hinter dir her?«


  Diese Frage beschäftigte mich ebenfalls. »Ich habe keine Ahnung. Willst du jetzt etwas essen oder nicht?«


  »Klar, ich nehme was– vorausgesetzt, du versprichst mir, mir nicht gleich wieder eine Waffe an den Kopf zu halten, weil ich zugebe, dass ich Hunger habe.« Als ich mich zu ihm umdrehte, lächelte er und hob beide Hände, als wollte er sagen: Mann, ich bin harmlos! »War nur ein Scherz, Dru. Entspann dich mal, ja?«


  Mich entspannen? Ich glotzte ihn ungläubig an, dann holte ich Käse und Butter aus dem Kühlschrank. Ich habe ihn gefesselt und fast erschossen, und er sagt mir, ich soll mich entspannen?!


  Sein Grinsen wurde breiter, und mir fiel auf, dass seine Augen sehr leuchtend grün waren, ohne eine Spur von Braun. Im nächsten Moment schüttelte er sich das Haar ins Gesicht, spitzte die Lippen und ahmte Kussgeräusche nach. Diese seltsame Hitze kroch mir wieder vom Hals in die Wangen. Immerhin wirkte es, und ich lachte tatsächlich, die Butter in der einen und den Käse in der anderen Hand. Im Tiefkühler war Brot– das auch problemlos auf dem Küchentisch gefroren wäre. Im Süden hielt man Brot auf diese Weise frisch, vor allem wenn man viel und gern Toast aß. Oder gerösteten Käsetoast.


  »Schon besser!« Graves lehnte sich an die Arbeitsplatte und wickelte sich den Quilt fester um. »Wir sitzen übrigens im selben Boot. Ich habe auch niemanden, also, keinen, den ich anrufen kann oder so. Ich bin allein, seit ich zwölf war.«


  Großartig! Was sollte ich dazu sagen? Ich nahm die Pfanne aus dem Schrank. Graves erwähnte die Sperrholzplatten und die angeklebten Decken an der Hintertür nicht, und ich verlor kein Wort über seine heilende Schulterwunde. Überhaupt sprachen wir wenig, und der Wind pfiff draußen um die Hausecken.


  Ich öffnete noch zwei Dosen Tomatensuppe und schüttete sie in einen Topf, und ich fühlte mich sehr viel weniger einsam. Jemanden im Haus zu haben, der nicht sofort wieder ging, half. Ich schenkte ihm sogar ein Glas Milch ein.


  Ja, nennt mich ruhig häuslich!


  
    [home]
  


  Kapitel 15


  Meine Fresse!« Graves starrte in die Munitionskiste. »Mann, dein Dad war wohl auf alles vorbereitet, was?«


  Er half mir, das Wohnzimmer aufzuräumen, wobei er weder Fragen zu den Einschusslöchern stellte noch zu dem schwachen Verwesungsgestank des Zombies. Ebenso wenig fragte er nach den Sachen, die ich vorsichtig vom Fußboden aufhob und zum Einweichen in die Waschmaschine stopfte. Dads Kleidung war zerrissen und stank; seine Waffen und seine Brieftasche waren weg, zusammen mit Moms Medaillon an der Silberkette.


  Daran wollte ich nicht denken.


  Draußen schneite es unentwegt weiter, und jede Flocke deckte ein bisschen mehr von der Welt zu. Im Radio sagten sie, dass teilweise der Strom ausgefallen wäre, aber nicht bei uns. Noch nicht. Was ein Glück war, denn schon so war die Küche reichlich kalt, obwohl die Heizung auf Hochtouren lief. Ich sammelte noch mehr Decken und zwei weitere Sperrholzteile zusammen, die ich vor der Tür befestigte. Tatsächlich isolierte das besser, zumal ich die Tür zur Veranda verrammelt hatte.


  Ich klappte die feuerfeste Kiste auf, in der ich zu finden hoffte, was ich suchte. Darin befanden sich jede Menge Papiere: unser beider Geburtsurkunden, mein Impfpass, eine dicke Mappe mit Zeugnissen von allen Schulen, auf die ich gegangen war, und schließlich das abgegriffene rote Adressbuch, dessen Einband mit Textilklebeband geflickt war. Dads Auftragsbuch lag gewiss im Truck, aber seine Kontaktadressen hatte er separat aufbewahrt.


  Okay, Dad. Sehen wir mal, wer mich hier rausholen kann, nachdem du als Fleck auf dem Wohnzimmerteppich geendet hast. Den ich übrigens noch wegsaugen sollte– in einen sauberen Staubsaugerbeutel, damit ich deine Asche behalten kann.


  Mir wurde speiübel. So durfte man nicht über seinen toten Vater denken! Andererseits hatte ich nur die Wahl zwischen schnippischen Bemerkungen oder Heulen. Und wenn ich jetzt zu flennen anfing, hörte ich vielleicht nie wieder auf.


  Dad hasste Weinerlichkeit. »Bingo!«, murmelte ich.


  »Also ehrlich, wofür braucht ihr diesen ganzen Kram?«, fragte Graves. Ich hatte ihm eine Jogginghose von Dad gegeben, aber das Peter-Frampton-Shirt, das ich ihm anbot, lehnte er ab. Deshalb war sein schmaler Rücken bleich und von einer Gänsehaut geriffelt. Ich hätte ihm natürlich etwas anderes heraussuchen können, doch er machte ein solches Theater wegen Frampton, dass ich fand, wer so wählerisch war, hatte verdient zu frieren. Auf dem T-Shirt war ja schließlich nicht David Cassidy oder so abgebildet.


  Leider war ich nun damit beschäftigt, möglichst nicht auf seine bloße Haut zu sehen, weil ich mich dann so merkwürdig fühlte. »Für die Jagd.« Ich klappte den Deckel der Metallkiste zu und vergewisserte mich, dass das Schloss eingerastet war. »Lass die Finger davon, das Zeug ist gefährlich!«


  Er stocherte weiter in der Kiste herum. »Ist das etwa eine echte Handgranate?«


  »Selbstverständlich ist die echt! Mit einer unechten kann man schlecht ein Kakerlakengeisternest ausheben. Und jetzt nimm die Hände da raus! Du hast keine Ahnung, wie man mit Waffen umgeht!«


  »Hat dein Dad dir beigebracht, wie man das alles benutzt?«


  »Das meiste, ja. Er hat mir allerdings eingebleut, die Finger von der AK-47 zu lassen.« Ich blätterte durch das Adressbuch und strengte mich an, Dads Schrift zu entziffern. Größtenteils waren es Südstaatennummern, ein paar aus Kalifornien und wenige aus Maine. Keine, die auch nur aus der Nähe von den Dakotas stammte. Einige erkannte ich sogar: die von dem Jäger in Carmel, der fast täglich surfen ging, außer er war zu schwer verwundet, nachdem er Blutsaugerverstecke mit einem Trupp mürrischer Söldner ausgehoben hatte; die von der Frau, die weit draußen im Bayou wohnte, meilenweit weg von allem, und die Krokogeister in Schach hielt; Augusts Nummer in New York, der im ordinärsten Polnisch fluchte, wenn er mit Dad getrunken hatte, und der eine dünne, leuchtend gelbe Flamme aus seiner Zeigefingerspitze schießen konnte, wenn er in der richtigen Stimmung war.


  Graves verschluckte sich. »Du hast eine AK-47?«


  Und einen Flammenwerfer, aber der ist im Truck. »Bloß für Notfälle.« Ich entdeckte einen Papierfetzen weiter hinten zwischen den Seiten, auf dem eine Nummer aus unserem Vorwahlbereich stand. Sonst nichts– kein Name, kein Kreuz, das bedeutete, ich könnte die Nummer gefahrlos anrufen, gar nichts.


  Super! Wer würde hierhergeflogen kommen, nur damit ich mich besser fühlte? Zudem müsste ich erklären, was mit Dad passiert war. Jedenfalls soweit ich es wusste, und das war nicht gerade viel. Aber immerhin.


  Mein Magen drohte, den Käsetoast wieder nach oben zu schieben. Es war meine Schuld, denn ich hatte Dad nichts von der Eule gesagt. »Mein Gott!«, flüsterte ich und starrte auf die Nummer. Sie stand auf der Rückseite eines Bons aus dem Laden für Okkultes in Miami. Dort hatte Dad eine Obsidianscherbe gefunden, die sich gut gegen Chupacabras einsetzen ließ. Er hatte sie mit FedEx an Juan-Raoul de la Hoya-Smith in Tijuana geschickt.


  In der Gegend um Tijuana waren die Ziegenblutsauger eine wahre Pest. Juan-Raoul meinte, es läge an der Hitze und den Tamales.


  Über zwei Stunden hatte Dad noch nach Ladenschluss mit der Besitzerin zusammengehockt, während ich mich im Laden umsah und beständig hungriger geworden war. Als er endlich wieder aufgetaucht war, hatte er ganz blass und ernst ausgesehen. An jenem Abend hatte er sich in unserem Hotelzimmer betrunken und war gar nicht ins Bett gegangen. Ich hatte mir etwas beim Zimmerservice bestellt und Zeichentrickserien geguckt, bis ich einschlief.


  Nun fragte ich mich, ob Dad diese Telefonnummer in dem Laden bekommen hatte und ob sie sicher war. Ein Kreuz hieß »sicher«, ein durchgestrichener Kreis »nur im absoluten Notfall«, und gar kein Zeichen konnte alles Mögliche bedeuten.


  Zweifellos war es Dads Handschrift. Niemand sonst kam an das Notizbuch heran, und er schrieb die Neun immer in einer Linie von unten nach oben. Aber wessen Nummer war das?


  Ich musste es von einer Telefonzelle aus versuchen. Es war die einzige Nummer in dieser Gegend, aber sie war nicht mit einem Zeichen versehen. Komisch, denn es passte nicht zu Dad, solche Dinge zu vergessen.


  Nein, es passte überhaupt nicht zu ihm. Aber seit wir in dem Laden gewesen waren, in dem Mokassinschlangen an ihre Terrarienscheiben klopften, war Dad irgendwie verändert gewesen. Ich blickte zum Wohnzimmerfenster auf. Der Schneesturm gab ein keuchendes Kichern von sich, als wollte er mich verhöhnen.


  »Dru? Alles okay?« Plötzlich stand Graves neben mir. Vor lauter Aus-dem-Fenster-Starren hatte ich gar nicht mitbekommen, dass er sich bewegte.


  Spintisieren, hatte Gran es genannt. So wie: Spintisier hier nicht herum, wir haben zu tun, Dru! Geh die Ziegen melken und Eier suchen, und wenn du fertig bist, bringe ich dir bei, wie man ein Pendel benutzt. Das wird bestimmt lustig, was?


  Und das alles hatte in ihrem Appalachenakzent so breit und zäh wie Sirup geklungen. Ich könnte das Pendel jetzt herausholen, aber es würde nichts bringen, weil ich viel zu sehr hoffte. Manchmal erzählten einem Pendel oder Tarotkarten einfach, was man hören wollte, nicht die Wahrheit. Gran hatte immer gesagt, man müsste in sich selbst hineinschauen, statt nach »Krücken« zu greifen, aber die Krücken waren praktisch, wenn einem die Zeit fehlte, sich in Trance zu versetzen oder auf einen Traum oder ein Omen zu warten.


  »Mir geht es gut.« Ich schüttelte die Gedanken ab und schrieb die Nummer auf ein schlichtes, anonymes Stück Papier, das ich in meine Tasche steckte. Die Quittung war ein Beweisstück, und wir vermieden es, Spuren zu hinterlassen, also schob ich den anderen Zettel in das Buch zurück und legte es wieder in die feuerfeste Kiste. Dann blickte ich mich im Zimmer um. Vorerst gab es nichts mehr zu tun, denn wir waren eingeschneit, und ich überlegte, wie ich das Gespräch von mir ablenken könnte. »Bei diesem Wetter kannst du nicht weg.«


  »Ich dachte sowieso, dass ich erst einmal bei dir bleibe– wo du doch so aufregend bist.« Er ließ seine Brauen hüpfen, was unter dem langen Pony kaum zu sehen war. Dann rieb er sich vorsichtig die Schulter, wo inzwischen die rosa Abdrücke verblassten. Die Narbe würde weiß und sternförmig mit kleinen Dellen sein, wo die Zähne die Haut durchbohrt hatten. »Außerdem kann ich im Moment nicht ins Einkaufszentrum zurück… oder irgendwoanders hin.«


  Die schnelle Heilung war unheimlich, und die Wunde sah schlicht falsch aus, wie alle Wunden aus der Echtwelt.


  Es tut mir leid. Das sprach ich nicht aus. Stattdessen stand ich auf und fröstelte, als ich wieder aus dem Fenster sah. Die Schneeflocken waren erstaunlich, dick und wattig. »Wie oft schneit es hier so?«


  »Ungefähr vier oder fünf Mal jeden Winter. Die Schule ist morgen wieder geöffnet, denn heute Nacht fahren die Schneepflüge durch. Du solltest wieder hingehen.«


  Ja, das ist mir jetzt auch gerade wichtig! Ich rieb mir die Schläfe, wo die Beule verschwunden war. Sie tat immer noch ein bisschen weh, tief unter der Haut. Ich hasse solche Beulen, die sich verstecken! Man denkt, sie sind weg, aber nein, sie haben sich bloß direkt neben dem Knochen verbarrikadiert und piesacken einen weiter.


  Mein Rücken krampfte, als ich mich behutsam streckte. »Ich habe keine großen Träume, die mich in der Schule halten. Was bist du, ein Beratungslehrer?«


  »Du musst an den Rest deines Lebens denken.« Er klang vollkommen ernst, genau wie ein Berufsberatungslehrer, und schob sich das Haar wieder nach hinten. »Ehrlich. Die Highschool ist ja nicht für immer, sonst hätte ich mich längst umgebracht.«


  Womit wir schon zwei wären. »Die Highschool ist völlig egal! Mit achtzehn darf ich rauchen und wählen, nicht zu vergessen: mir einen anständigen Job suchen.«


  »Aber nur, wenn du nicht weiter schwänzt. Wer einen anständigen Job finden will, muss sich an die Spielregeln halten und die Highschool abschließen, damit einem ein guter Abschluss den Weg auf das College ebnet. Andernfalls endet man als Säufer auf dem Supermarktparkplatz wie mein beknackter Stiefvater.« Graves streckte sich. Inzwischen hatte seine Augenfarbe sich in ein schläfriges Moosgrün verwandelt. »Kann ich noch ein Sandwich kriegen?«


  »Du weißt ja, wo die Küche ist.« Ich muss den Truck finden. Und danach muss ich herausbekommen, wer Dad das angetan hat– und wem diese Telefonnummer gehört. Ich ballte meine linke Hand zur Faust und schob sie in die Tasche, wo ich den Zettel fühlte. Die Nummer war meine bisher einzige Spur.


  Fast hatte ich erwartet, dass Graves mich weiter nerven würde, aber offenbar war er wirklich klug, denn er ließ mich allein im Wohnzimmer, wo noch ein Rest des gruseligen Gestanks in der Luft hing. Er ging auch nicht weg, als ich den uralten Staubsauger holte und die Asche bis auf den letzten Krümel in einen sauberen Beutel saugte.


  Es war alles, was mir von Dad blieb, und er verdiente eine Beerdigung. Er verdiente, neben Mom begraben zu werden.


  Der falsche Gedanke, mit dem alles noch viel schlimmer wurde. Etwas in meiner Brust riss auf, und ich hatte meine liebe Not, es halbwegs im Zaum zu halten. Das war das Komische an alten Wunden: Sie warteten einfach ab, bis eine neue hinzukam, und dann tauchten sie mit derselben Wucht und Grausamkeit wieder an die Oberfläche wie an dem ersten Tag, an dem man aufgewacht war und die Welt sich komplett verändert hatte.


  Ich klebte den Staubsaugerbeutel zu und steckte ihn in die feuerfeste Kiste. Anschließend musste ich mich eine Weile über den Deckel beugen, um die Schluchzer zu ersticken, die unbedingt herauswollten, während Graves in der Küche klapperte, den Wetterbericht im Radio hörte und ab und zu Zeilen der Songs mitschmetterte, die sie spielten.


  War ich froh, dass er gute Laune hatte!


  
    [home]
  


  Kapitel 16


  Der heftigste Schneesturm dauerte keine Woche, sondern drei Tage, und Graves entpuppte sich als ein recht passabler Koch. Ich selbst bin keine Niete in der Küche– dafür hatte Gran gesorgt, aber der Gothic war eindeutig begabter. Er machte mir Omeletts und kochte trinkbaren Kaffee, auch wenn er, wie bei den meisten Zivilisten, zu schwach ausfiel. Er schlief auf Dads Liege, die wir in mein Zimmer gezogen hatten, und legte jeden Morgen alle Decken und Laken ordentlich zusammen.


  Ich hatte das Gefühl, er würde sich extra von seiner Schokoladenseite zeigen. Vor allem aber tat es gut, mitten in der Nacht halb wach zu werden und jemanden atmen zu hören. Als wäre ich mit Dad in einem Hotelzimmer. In solchen Momenten musste ich ein bisschen lächeln, drehte mich um und schlief ziemlich gut weiter.


  Am dritten Tag fiel mir dennoch allmählich die Decke auf den Kopf. Eine nervöse Anspannung staute sich in mir auf, die ich abzubauen versuchte, indem ich auf den Sandsack in der Garage eindrosch. Ich fröstelte, sobald der Schweiß auf meiner Haut verdampfte, und schlug auf das Leder ein wie ein Boxer. Außerdem machte ich meine Katas. Sie taten weh, doch das war ich gewöhnt, also arbeitete ich mich durch die Bewegungen, obwohl meine geschundenen Muskeln vehement protestierten.


  Das Tai-Chi half ein bisschen. Kontrolliertes Atmen zu ruhigen Bewegungen– den Mond vom Meeresgrund schöpfen, die einfache Peitsche, spiele die Laute klärten das Chaos in meinem Schädel. Dies waren die einzigen Momente, in denen ich mich nicht innerlich zerfleischte. Sobald ich jedoch innehielt und lauschte, wie sich das kaputte Garagentor unter den Windstößen bog und ächzte, waren alle Probleme schlagartig wieder zurück.


  Wenigstens konnte ich beim Workout manchmal Dads Stimme hören, was besser als nichts war. Die Gewichtbänke in der Ecke rührte ich allerdings nicht an. Dad hatte die Gewichte immer billig auf Garagenflohmärkten gekauft, weil es blödsinnig war, sie quer über den Kontinent zu kutschieren. Die Bank selbst hatten wir aus der vorletzten Stadt mitgebracht; sie würde ich mit als Erstes ausmustern, wenn ich packte und verschwand.


  Leider dachte ich immerzu, Dad würde in die Garage gestapft kommen, eine Begrüßung knurren und erwarten, dass ich ein oder zwei Runden gegen ihn kämpfte.


  Dass der Truck bei diesem Wetter irgendwo draußen stand, bereitete mir Sorgen. Noch mehr Sorgen machte mir, dass ich den verfluchten Wagen finden musste, um aus der Stadt zu kommen. Und am allermeisten Sorgen bereitete mir, was das gewesen sein mochte, das Dad in einen Zombie verwandelt hatte.


  Die Wolken hatten sich mittlerweile leergeschneit, und laut Wettervorhersage sollte es die nächsten paar Tage klares Frostwetter geben. Die Schule würde wieder aufmachen, was ein Glück war, denn Graves erwischte ebenfalls der Stubenkoller. Ihm reichte es, Dads Klamotten zu tragen, die ihm alle viel zu weit waren. Ich wusch seine Jeans, und er ließ sich sogar dazu herab, mein langärmeliges Disco-Duck-T-Shirt anzuziehen. Wir sahen Kabelfernsehen, bis ich sämtliche Werbe-Jingles mitsummen konnte. Auf alte Billig-Science-Fiction-Filme konnten wir uns einigen, aber Graves weigerte sich, die richtigen Horrorfilme zu sehen.


  Ich nahm es ihm nicht übel. Also blieben wir hauptsächlich bei Zeichentrick.


  Am vierten Tag, kurz bevor der frostige Morgen graute, wurde ich von Graves geweckt, der nur in seiner Unterhose über mich gebeugt stand und mich mit einer feuchtkalten Hand schüttelte. »Da ist jemand an der Tür!«, flüsterte er, worauf ich so schnell hochschoss, dass wir fast mit unseren Schädeln aneinanderkrachten.


  »Wer ist das?« Ich griff mir einen Pulli und wühlte mich hinein, als ich unten das Klopfen hörte– vielmehr ein dumpfes Pochen, denn der Schnee wattierte nach wie vor alle Geräusche. Das hatte er in meinem traumlosen Schlaf nicht geschafft.


  Oder hatte ich geträumt? Ich wusste es nicht mehr.


  Als ich die Treppe halb hinuntergegangen war, hörte das Klopfen auf. Graves stolperte hektisch flüsternd hinter mir her, bis ich mich umdrehte und ihm mit einem Blick und dem Finger auf meinen Lippen bedeutete, still zu sein. Er erstarrte mit offenem Mund und kratzte sich rechts am Rippenbogen.


  Drei weitere Klopfer, jeder sehr deutlich. Ich blieb wie versteinert stehen; meine Haut wurde eiskalt und kribbelig, so dass sich sämtliche kleinen Härchen aufstellten, als wollten sie weit weg von mir.


  Dieses Gefühl kannte ich. Gran nannte es summende Gänsehaut. Dad nannte es Prickeln.


  Ich nannte es: Da ist was Scheußliches hinter der Tür.


  Und ich hatte keine Waffe bei mir.


  Ganz hinten an meinem Gaumen, an jener besonderen Stelle, die gewöhnliche Leute gar nicht besitzen, schmeckte ich alten Schlamm und Rost mit einer metallischen Note. Dad hatte gesagt, er könnte es mir verlässlich an meiner Miene ansehen, wann ich das Prickeln kriegte, und das musste stimmen, denn jetzt wurde Graves kreidebleich. Seine Nasenflügel wie auch sein Haar bebten, so sehr zitterte er– wie ein Hund, der sich nicht entscheiden konnte, ob er vor Angst den Schwanz einkneifen oder lospinkeln sollte.


  Ich bemerkte, wie sich etwas auf der Türoberfläche bewegte– blaue Wellenlinien, die man nur aus dem Augenwinkel sah. Der Schmerzstich, der mir durch den Kopf fuhr, erwischte mich völlig unvorbereitet, und ich atmete vor Schreck zischend aus.


  Ein rascher Blick zum Wohnzimmer bremste mich. Die Jalousien waren offen, weil ich sie gestern Abend nicht zugeklappt hatte. Keine Deckung. In meinem Zimmer lagen Waffen. Ich hätte mir auch eine mitgenommen, aber falls ein Polizist vor der Tür stand– oder irgendeine andere Amtsperson–, hätte mich das in Schwierigkeiten gebracht.


  Das ist ja lächerlich!


  Ein letztes Klopfen erklang, geradezu verspielt. Liebes, gutes kleines Schwein, lass mich doch zu dir herein!


  Ich bemühte mich, möglichst lautlos zu atmen, während ich auf Graves zeigte, dann nach oben und mit Zeigefinger und Daumen eine Waffe formte. Dazu zog ich bedeutungsvoll beide Brauen hoch.


  Graves nickte. Auf seiner bleichen Haut fielen die rosa Narben besonders stark auf. Seine Unterhose war ihm hinten in die Poritze gerutscht, wie ich unweigerlich bemerken durfte, als er sich umdrehte und die Treppe hinaufschlich.


  Ich ging in die Hocke und beobachtete die Tür. Jede Faser von mir war ganz auf Horchen ausgerichtet. Wer das auch sein mochte, er wartete auf der Vorderveranda. Das wusste ich so sicher wie meinen eigenen Namen. Man muss sich die Störungen, die etwas Verrücktes in der normalen Welt verursachten, ähnlich wie das Luftflirren im Sommer über dem Pflaster vorstellen. Die blauen Linien vibrierten am Rande der Sichtbarkeit, denn das Haus wies alles Feindliche ab.


  In jedem Haus, in das wir zogen, schlich ich mich gewöhnlich gleich die erste Nacht aus dem Zimmer und wanderte sämtliche Türen und Fenster mit Grans Zauberstab ab. Ich fühlte, wie mein Wille durch das Ebereschenholz direkt in Rahmen und Wände floss. Gran hatte von »Schutzzauber« oder »Versiegelung« gesprochen, Dad von »diesem alten Appalachen-Hokuspokus«, wenn auch nie besonders laut, und erst recht hielt er mich niemals davon ab.


  Zu vieles von dem, was Gran mir beigebracht hatte, war nützlich. Deshalb war sein Lästern eher Show, und ich verkniff mir die Bemerkung, dass es lachhaft war, bedachte man, womit er sich so die Tage und vor allem Nächte vertrieb.


  Manchmal konnte ich die dünnen blauen Linien fast sehen, die wie Blitze über die Wand- und Fensteroberflächen huschten. Diesmal schien es, als würden sie stärker, die Blitze sich bündeln und konzentrieren, um etwas abzuwehren.


  Schöner Mist!


  Die Stufen knarrten. Das Haus stimmte sein Morgengrauenlied unter der Schneedecke an. Gestern war der Vorgarten unberührt gewesen. Einzig über den Spitzen der Zaunpfosten hatten sich kleine Hubbel erhoben, wo der kleine brüchige Zaun unter einer Schneewehe Wache stand.


  Die Vordertür knarrte nicht. Stumm gab sie die geheimnisvollen Strahlen dessen ab, was dahinter war. Die blauen Linien, die über sie hinwegflossen, konnte ich beinahe, aber nur beinahe sehen. Meine Handflächen schwitzten, mein Mund war staubtrocken und schmeckte komisch, wie Morgen und Rost zusammen.


  Das ist kein Rost, Dru. Das ist Blut, korrigierte die Stimme meines Instinkts mich recht gelassen. Es ist etwas Seltsames, und es riecht nach Blut. Es steht auf deiner Vorderveranda und sieht sich vielleicht in diesem Moment die toten Pflanzen in ihren Plastiktöpfen an, die du nicht weggeräumt hast. Was wollen wir wetten– wenn du aus dem Wohnzimmerfenster guckst, grinst es dich an.


  Ein schwaches rüttelndes Kratzen erklang, und mir wurde schlecht, weil ich an Dads abgewetzte Finger auf dem Glas denken musste.


  Liebes, gutes kleines Schwein, lass mich doch zu dir herein!


  Es gab eine Menge Dinge in der Echtwelt, die keine Schwelle uneingeladen übertreten konnten. Zombies zählten nicht zu ihnen, dieses vielleicht schon. Und eventuell nützte der rituelle Schutz, den ich von Gran übernommen hatte, ja doch etwas.


  Eventuell? Nein, ganz sicher! »Bin ganz allein, bin ganz allein, ich lass dich nicht ins Haus herein«, sprach ich lautlos, während Graves leise hinter mir die Treppe hinunterschlich. Eines der Stufenbretter ächzte unter seinem Gewicht, so dass er den Atem anhielt und erstarrte.


  Die gefühlte Präsenz sickerte langsam weg wie öliges Wasser, das eine Regenrinne herabläuft. Ich hörte ein dünnes Geräusch, das ein Kichern oder ein Schreien sein konnte, je nachdem, wie weit entfernt es war.


  Ich ließ mich auf die Stufe fallen, weil meine Beine mich nicht mehr halten wollten. Sie zitterten furchtbar und waren weich wie durchgematschte Nudeln.


  Graves reichte mir die Waffe über meine Schulter. Ich nahm sie, denn ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass das Ding sowieso schon weg war. Außerdem schlotterte ich, als hätte ich soeben eine Koffeininjektion verrührt mit Angst bekommen.


  Nun, Angst hatte ich auf jeden Fall. Wie dunkler Wein, der nach Asche und Metall schmeckte, kursierte sie in meinen Adern.


  »Es stinkt«, flüsterte Graves. »Was ist das?«


  Ich habe keine Ahnung, aber eines steht fest: Es ist übel. Richtig, wirklich übel. Ich schluckte vier oder fünf Mal, denn mein Hals war abscheulich trocken. »Kannst du das riechen?«


  »Ja. Es riecht eklig– irgendwie rostig.« Seine Nasenflügel weiteten sich ein bisschen beim Einatmen, dann sein Brustkorb. Muskeln wölbten sich an seinem Hals und seinen Schultern, und ich bemerkte, dass er ebenfalls zitterte.


  »Das ist kein Rost. Es ist Blut.« Wir beide atmeten gleichzeitig aus, ich am Ende des Satzes und er, als hätte er auf mein Kommando gewartet. »Bist du übersinnlich veranlagt?«


  »Ich? Nee. Ich kriege ja nicht mal ein Date.« Er sah mich mit geradezu fluoreszierend grünen Augen an. Sein leicht brauner Teint war kreidebleich, so dass die leuchtenden Augen einen befremdlichen Kontrast bildeten. »Es ist weg, oder?«


  »Ist es.« Ich wünschte, meine Beine hörten zu zittern auf. »Ich weiß nicht, was es war.« Aber raten konnte ich, und mein Tipp war, dass bei diesem Ding selbst Dad die Flucht ergriffen hätte.


  Und daher hoffte ich sehr, dass ich falsch lag.


  


  Der Morgen graute klar und eiskalt. Fahles Sonnenlicht fiel aus einem schmerzlich blauen Himmel mit weißen Zirruswolken und wurde vom Schnee reflektiert. Ich zog mir eine Jeans, Dads Army-Pullover und seine Jacke an, stieg in meine Stiefel und stampfte die Treppe hinunter. Dann blickte ich in die Munitionskiste, was weit besser war, als auf den schmierigen Staubfleck auf dem Teppich zu gucken.


  Wollte ich am helllichten Tag bewaffnet herumlaufen? Diese Idee kam mir sekündlich klüger vor. Trotzdem war der Gedanke beunruhigend, mit einer Waffe, dürftigen Papieren und einer noch dürftigeren Erklärung, weshalb ich wie Rambo unterwegs war, erwischt zu werden.


  Und beunruhigend war noch harmlos umschrieben.


  »Ich finde nach wie vor, dass ich mitkommen sollte«, sagte Graves. Er lehnte in der Wohnzimmertür, die Hände in seinen Jeanstaschen.


  Als ich den Kopf schüttelte, hüpfte mein Pferdeschwanz auf der Schulter. Ich hatte mein Haar in Spülung ertränkt und es danach zu einem Zopf geflochten, um es aus dem Weg zu haben. »Dad würde mich killen, wenn ich einen Zivilisten da mit reinziehe.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, krümmte ich mich innerlich. »Das Beste für dich ist, alles zu vergessen, was du gesehen hast, und wieder zurück an die Highschool zu gehen.« Weil bei mir unheimliche Sachen an die Tür klopfen und ich aus der Stadt fliehen muss, was bedeutet, dass ich den Truck brauche. Du hast schon mehr als genug mitbekommen.


  »Ja, klar.« Er zuckte mit seinen hageren Schultern. »Träum weiter! Was hast du überhaupt vor?«


  Ich warf noch einen sehnsüchtigen Blick in die Waffenkiste und schnappte mir meinen Rucksack. Der gleißende Schnee draußen machte die Wände noch weißer, was die Einschusslöcher neben Graves betonte. »Ich will jemanden anrufen.«


  »Wen? Die Ghostbusters?«


  Ich schätze, dieser Witz musste früher oder später kommen. Im Geiste ging ich alles durch, was ich in meinem Rucksack hatte, und überschlug noch einmal, wie viel Geld ich noch besaß. »Weiß ich noch nicht.«


  »Du weißt nicht, wen du anrufen willst?« Seine durchgezogene Braue wanderte auf beiden Seiten hoch und legte seine Stirn in Falten. »O Mann!«


  »Hör mal, ja, ich mache das schon fast mein ganzes Leben. Auf deine schlauen Kommentare kann ich verzichten!« Ich überlegte kurz, dann ging ich zu der Kiste mit den kleineren Waffen hinüber, wühlte ein paar Sekunden darin und holte schließlich ein Springmesser heraus. Als ich den Knopf drückte, wurde ich mit einem wohltuenden Pling! belohnt, mit dem die mörderische Klinge aus dem Griff schnellte. Ich überprüfte die Silberbeschichtung auf der Klingenfläche.


  Die Schneiden wurden nicht mit Silber überzogen, weil es dort abgewetzt wurde. Bezog man die flachen Messerrücken damit, konnte das zwar die Balance beeinträchtigen, aber es hielt auch eine Menge Dinge auf. Zudem konnte ich weit leichter erklären, warum ich ein Militär-Springmesser bei mir hatte als eine Schusswaffe. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass ich mich aus einer Verhaftung herauswinden könnte, wenn man nichts außer dem Messer bei mir fand.


  Zufrieden drückte ich abermals auf den Knopf und benutzte den Kistendeckel, um die Klinge wieder hineinzuschieben, ehe ich das Messer in meine Jackentasche steckte.


  Graves stemmte sich mit den Schultern von der Wand ab. »Ich komme mit dir.«


  »Hör zu…« Aber er war schon weg. Ich hörte, wie er zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinaufjagte. Wahrscheinlich wollte er seinen Mantel holen.


  Was sollte ich noch sagen? Er war ja bereits gebissen worden. Hatte die Echtwelt erst einmal die Zähne in jemanden versenkt, fiel es schwer, zum normalen Alltag mit »Happy Meals« zurückzukehren.


  Und… nun ja, ich lauschte auf seine Bewegungen oben und konnte mir beinahe einbilden, er wäre Dad.


  Mein Gewissen knuffte mich, fest, direkt in die Mitte der Brust. Dru, du darfst ihn da nicht tiefer mit reinziehen! Er wurde schon übel herumgestoßen und gebissen. Es könnte ihm Schlimmeres zustoßen, wenn er sich noch weiter einmischt.


  Aber ich war doch auch nur ein Teenager und ganz allein! Ich brauchte Hilfe, und wie es aussah, war er die beste, die ich bekommen konnte.


  Es war nicht fair.


  Meinetwegen war er gebissen worden. Ich war nämlich nicht so naiv zu glauben, der brennende Hund und der Werwolf wären zufällig gerade in der Gegend gewesen und hätten Lust auf einen »Orange Julius« nach Ladenschluss gehabt. Nicht zu vergessen das Ding, das vor Tagesanbruch an meine Tür geklopft hatte. Etwas, das über die blauen Linien von Grans Schutzzauber gestolpert war– die heute Morgen stärker erschienen waren als jemals zuvor.


  Graves noch weiter in alles mit hereinzuziehen war unanständig. Am Ende würde er bloß verletzt, und er besaß überhaupt keine Erfahrung.


  Ich schluckte, schlang mir den Taschenriemen über den Kopf, setzte mir eine Strickmütze auf und streifte meine Handschuhe über. Draußen sah es verflucht kalt aus. Als ich die Tür öffnete, fühlte die Luft sich wie ein Fausthieb auf den Brustkorb an. Ich rang nach Atem, fing sofort an zu bibbern, hob die Schultern und zurrte den Army-Schal fester. Solch ein Wetter war für Eisskulpturen gemacht, nicht für Menschen!


  Zweifellos würde Graves hinter sich abschließen, also stieg ich vorsichtig die Verandastufen hinab. Dass die Schneedecke im Vorgarten vollkommen unberührt war, überraschte mich nicht, machte mich jedoch elend. Was immer an meine Tür geklopft hatte, es hinterließ keine Fußspuren.


  Großartig!


  Bis zur Straße war ich schon kniehoch voller Schnee. Morgens waren die Schneepflüge noch einmal vorbeigekommen, also würde es mühsam, aber nicht unmöglich. Dru Anderson, furchtlose junge Jägerin des Seltsamen, glitschend und schlitternd auf verkrustetem Eis. Aber, bei Gott, wenn ich zu Hause blieb, würde ich anfangen, die Wände anzunagen!


  Und wer konnte wissen, ob dieses Ding nicht wiederkam, sobald die Sonne unterging, und jemanden mitbrachte, den die Schutzzauber nicht aufhielten? Meine Überlebenschancen standen ungleich besser, wenn ich versuchte, Hilfe zu kontaktieren.


  »Dru!«, brüllte Graves.


  Ich stapfte stur weiter. Meine Stiefel hatten ein recht gutes Profil, dennoch brachte ich nichts Schnelleres als ein schlurfendes Kriechen zustande.


  »Dru! Warte!«


  Ich stapfte weiter. War ich erst auf der Fahrspur, konnte ich bis zur Bushaltestelle schneller gehen, und mit ein bisschen Glück fuhren die Busse noch fahrplanmäßig. Vielleicht wurde Graves es ja leid, nach mir zu brüllen, wenn er merkte, dass ich nicht hinhörte.


  Ein Knirschen ertönte hinter mir, schnelles, leises Trappeln, das merkwürdig falsch klang. Auf einmal pflügte Graves von hinten praktisch in mich hinein, packte meine Schultern und wäre fast mit mir zusammen kopfüber in den Haufen aufgeschütteten Schnees gestürzt. Ich griff nach seinem Handgelenk, drehte es zur Seite und fand einigermaßen Halt, so dass ich ihn halb herumgedreht hatte, bevor er seinen Arm sehr viel kraftvoller wegriss, als er es eigentlich hätte können dürfen.


  Ich starrte ihn an, er mich. Sein Mund war leicht geöffnet, und helle Atemwolken stiegen vor ihm in die Höhe. Seine Wangen waren schon rot und spröde, und sein Haar war noch wilder als sonst, stand beinahe in alle Richtungen ab und knisterte statisch. Verblüffend. Er sah aus wie eine Katze, der man gegen den Strich mit einem Luftballon über das Fell gestrichen hatte.


  »Mein Gott!«, hauchte ich. »Was hast du denn?«


  »Ich komme mit dir!«, sagte er sehr laut und deutlich, als hätten wir ein Verständigungsproblem. »Verdammt noch mal, Dru!«


  »Du schaffst es noch, dich umbringen zu lassen– und mich womöglich auch. Lass mich los!« Und wie zum Teufel konntest du so schnell durch den Schnee flitzen? Ein scheußlicher Verdacht regte sich in meinem Hinterkopf, den ich sogleich wieder verwarf. Ich hatte genug andere Sorgen. Wortlos entwand ich mich ihm.


  Graves kniff trotzig die Lippen zusammen. Im selben Moment wurde der Wind schneidend kalt. Mein Haar schien mir an der Kopfhaut festzufrieren, und die vielen Schichten, die ich trug, halfen längst nicht so gut, wie ich gehofft hatte.


  »Du hast mir das eingebrockt.« Seine Hand sank seitlich hinunter, und er drückte seine Schultern durch. »Ich wurde von einem Ding gebissen, das gar nicht echt sein dürfte. Nichts von dem Ganzen dürfte scheißreal sein. Und du willst mir erzählen, ich soll ein braver Junge sein und nach Hause gehen? Das läuft nicht! Ich habe dir gesagt, dass das erste Mal gratis ist, Dru, aber dies hier ist nicht das erste Mal. Hierfür bezahlst du, und du nimmst mich mit! Du schuldest mir was!«


  »Ich schulde dir rein gar nichts!« Noch während ich ihn anschrie, wurde mir klar, dass das nicht stimmte. Hätte ich mich nicht in dem gottverdammten Einkaufszentrum versteckt, wäre das brennende Hundedings dann zum Haus gekommen? Wie hätte ich das Biest da wohl loswerden wollen? Nein, Graves hatte mir das Leben gerettet, und er wusste es nicht einmal, weil er keine Ahnung von nichts hatte. Ich hingegen wusste es.


  Die Andersons bleiben niemandem etwas schuldig, hatte Dad immer gesagt. Und sie bauen ihre Schulden schnell ab, ehe sie sich auftürmen.


  Aber was war mit dem Ding, das an die Vordertür geklopft hatte? Irgendjemand wusste, wo ich wohnte.


  Irgendjemand oder irgendwas.


  Mir drehte sich wieder einmal der Magen um. Graves sah mich an, als wollte er mir ein Loch in die Stirn gucken. Derweil nisteten sich winzige Eiskristalle in seine schwarzen Strähnen ein, und seine Wangen waren nicht mehr nur rot, sie glühten. Wir beide bibberten vor Kälte.


  Er hatte nicht einmal einen Schal um. Für einen Einheimischen, der mit dem hiesigen Extremklima vertrauter sein sollte, war er jämmerlich schlecht gerüstet.


  Und ich hatte keinen Schimmer, was ich tun sollte. Mein Beschwichtigungsversuch bestand darin, dass ich artig stehen blieb und sagte: »Mein Dad ist tot.« Dabei überraschte mich, wie flach meine Stimme klang, vollkommen normal, wie bei einer Unterhaltung am Esstisch. Aber natürlich dämpften der Schnee und der Wind meine Worte, ließen sie ermattet heruntersinken, kaum dass sie mir über die Lippen kamen. »Es tut mir leid, dass ich dich in das alles mit hereingezogen habe. Tu mir einen Gefallen und geh nach Hause, ehe du am Ende noch tiefer drinsteckst!«


  »Hallo? Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich habe zufällig kein Häuschen mit weißem Gartenzaun und Kamin, in das ich zurückkehren kann. Ich bin genauso auf mich allein gestellt wie du, und das schon länger, wohlgemerkt.« Er zog die Schultern hoch und sah jetzt bereits aus, als würde er erbärmlich frieren. »Ich hätte dich auch einfach in dem Einkaufszentrum hocken lassen können. Nein, ich habe mich eingemischt, weil ich es wollte, und jetzt stecke ich mit drin. Also, wollen wir jetzt vielleicht gehen, ehe ich mich hier zu Tode friere, oder wäre das zu viel verlangt?«


  Ich trat einen Schritt zurück, fand Halt und drehte mich um. Dann gingen wir die Straße hinunter. Einige Nachbarn hatten ihre Gehwege geräumt, die meisten sich allerdings die Mühe gespart. An den Bordsteinen türmte sich ohnedies der graubraune Matsch von den Schneepflügen.


  Graves schritt gebeugt neben mir her, und ich bemühte mich, ihn zu ignorieren. Klasse, Dru! Wozu in aller Welt brauchst du ihn? Er zieht dich bloß noch tiefer herunter. Oder du ihn.


  Aber er holte mich an der Straßenecke ein, und ich lief nicht weg oder versuchte, ihm voraus zu bleiben. Eine ganze Weile sprach er kein Wort, und obwohl ich das vollkommen in Ordnung fand, wünschte ich auch, er hätte mit mir geredet.


  Es hätte mich abhalten können, furchtbare, beängstigende Sachen zu denken.


  
    [home]
  


  Kapitel 17


  In dem Coffee-Shop war ich noch nicht gewesen, und er war dicht besetzt mit Leuten in dicken Wintermänteln und -jacken, deren Atem die Scheiben beschlug. Ich beobachtete die Straße, während Graves mir gegenüber mit einem Pappbecher spielte. Er hatte seine Beine ausgestreckt, und seine Knie schlugen dauernd gegen meine, bis ich mich seitlicher setzte.


  »Na gut«, begann ich, nachdem ich dem Verkehr lange genug zugeschaut hatte. Ich nahm einen Schluck von meiner heißen Schokolade und stellte fest, dass sie kalt war. »Noch mal. Ich gehe zu diesem Münztelefon, werfe meine Münze ein und wähle. Ich warte ab, wer sich meldet, und entscheide nach Gehör. Sobald ich auflege, stehst du auf und gehst zur Straßenecke, wo wir uns treffen. Falls ich in die Seitenstraße gehe, nimmst du den 34er-Bus, und wir sehen uns in ein paar Stunden in meinem Haus. Falls ich auf dich zugehe, benimmst du dich, als würdest du mich kennen. Verstanden?«


  Als Erstes erhielt ich ein Augenrollen und ein Achselzucken. »Ja, ja, ich hab’s verstanden! Total James-Bond-mäßig. Du machst das echt schon länger.« Er sah nicht mich an, sondern die Schlange vor dem Kassentresen. Dann rümpfte er Nase und Mund, als hätte er etwas Bitteres geschmeckt. »Hier stinkt es grausig!«


  Ich zuckte mit den Schultern. Es war eine ganz gewöhnliche Filiale einer Coffee-Shop-Kette mit haufenweise überteuertem Mist in den Regalen und auf den wackligen Tischen. Die jungen Bedienungen hinter dem Tresen bemühten sich wacker, die ganzen Bestellungen– von fettarm, Soja-Milch, doppelter Espresso, zuckerfrei, Trockenschaum, Tropfen bitte und Haben Sie Süßstoff?– einigermaßen zu behalten. Die Leute drängelten sich vor dem Tresen, bekamen ihren ganz individuellen, auf sie abgestimmten Kaffee und plapperten unterdessen Nutzloses oder Bedeutungsloses in ihre Handys.


  Keiner von ihnen wusste von der Echtwelt. Keiner hatte solche Angst, dass seine Knochen sich wie wasserlöslich anfühlten.


  »Die haben keine Ahnung.« Ich nahm meine nicht mehr besonders heiße Schokolade auf und schabte den Stuhl auf Abstand vom Tisch. Mein Rücken tat immer noch weh, aber inzwischen war es, als würden zwei Krampfwellen an beiden Seiten der Wirbelsäule herunter- und wieder zurückfließen, nach oben geleitet und… nun ja, das Springbrunnenprinzip.


  Eine Frau von der Größe eines Pick-ups in einem massigen blauen Parka– sie war so dick, dass sie von hinten praktisch rechteckig aussah– hievte ihr Kind auf den Tresen. Der arme Kleine war ungefähr fünf, dick eingepackt gegen die Kälte, und zwei Schnodderrinnsale liefen ihm aus der Nase auf die Oberlippe, die er immer wieder mit seinem verkrusteten Ärmel abwischte. Er starrte fasziniert auf die Wand hinter den Kassen, während seine Mutter auf ein müde aussehendes blondes Mädchen hinter dem Tresen einredete. Das Kind schien von der gebogenen Wand fasziniert, denn es streckte seinen Arm nach den Kaffeemaschinen zu seiner Linken aus und strich mit seiner in einen dicken Handschuh gehüllten Hand darüber, bis seine Mutter es zurückriss, als wünschte sie, sie hätte ihm ein Würgehalsband angelegt. Der Kleine gab einen ungnädigen Laut von sich, und sie schüttelte ihn, wie man einen Welpen schüttelt, aber ohne die Freundlichkeit einer Hundemutter.


  Ich hatte einen eisigen Klumpen im Bauch. »Keine Ahnung«, wiederholte ich und warf meinen noch vollen Pappbecher auf dem Weg nach draußen in den Müll.


  Die kalte Luft war geschwängert von Abgasen und dem bitteren Metallgeschmack, der wohl mehr Schnee ankündigte. Geduckt ging ich auf den Gehsteig hinaus, wo das blaue Steinsalz unter meinen Stiefeln knirschte. Es war auf der ganzen Strecke bis zur Telefonzelle gestreut. Ich war ziemlich sicher, dass das Telefon noch funktionierte, denn ich hatte mich vorhin von dort aus angerufen, als wir auf dem Hinweg zum Coffee-Shop vorbeigekommen waren.


  Nun angelte ich Vierteldollars und die Nummer aus meiner Tasche, die ich auf einen neutralen Papierfetzen übertragen hatte. Ich ging noch einmal den Plan durch, suchte nach Schwachstellen oder Haken, nach irgendetwas, das ich nicht bedacht hatte, und plötzlich fragte ich mich, ob Dad sich jemals so gefühlt hatte. Wie? Zuständig, mit einem vor Angst ausgedorrten Hals, kotzübel und so besorgt, dass man selbst im Geiste noch an den Nägeln kaut?


  Als ich klein war, dachte ich immer, er könnte alles. Er hatte sich alle paar Monate bei Gran blicken lassen, manchmal mit Wunden und ein bisschen lahmend, und dann hatte Gran einen Kuchen gebacken und ein Festessen mit allem zubereitet, was er mochte. Irgendwann merkte ich daran, dass Gran früher aufstand und buk oder kochte, dass Dad heimkam. Sie wusste es immer im Voraus, wann er die Wellblecheinfahrt heraufgefahren käme, obwohl wir gar kein Telefon im Haus hatten.


  Ich erinnerte mich, wie er mich im Vorgarten hochhob, herumwirbelte, bis mir schwindelig war, ich kreischte vor Lachen, ein Meer von Gänseblümchen und Gras um mich herum, das Gran regelmäßig mit der Machete kürzte. Und daran, wie er mich kurze Zeit später in den Wald mitnahm, mir zeigte, wie man schoss– zuerst mit einem klimpernden Luftgewehr, dann mit einer Zweiundzwanziger und schließlich mit einer Pistole und einem Gewehr. Das war mein zwölfter Sommer gewesen, in dem Gran starb.


  Ich schüttelte die Erinnerungen ab und trat in die Halbzelle. Der Hörer fühlte sich selbst durch den Handschuh glitschig an, und ich tröstete mich damit, dass bei dieser gottverdammten Kälte die wenigsten Bakterien überlebten. Ich steckte die Vierteldollars in den Schlitz und wählte, bevor ich den Zettel wieder einsteckte. Keine Spuren hinterlassen, Dru, Kleines! Überleg dir genau, was du tust!


  Klopfenden Herzens wartete ich, was passierte. Ein eklig saurer Geschmack stieg mir in den Gaumen, ja, bis an die Hinterseite meiner Schneidezähne.


  Klingeln. Das Telefon funktionierte zumindest. Zweites Läuten. Drittes. Viertes.


  Jemand nahm ab.


  Wer immer es war, er sagte nichts. Stattdessen war da dieser eigenartige, nicht ganz stumme Ton, wenn man eine Verbindung hat, am anderen Ende aber nur geatmet wird. Ich horchte und zählte die Sekunden. Im Hintergrund am anderen Ende war ein schwaches undefinierbares Geräusch, wie Straßenverkehr.


  Eins eintausend. Zwei eintausend. Drei eintausend.


  Ich vernahm ein Zischen, wie wenn jemand den Atem zwischen Zunge und Schneidezähnen ausstößt, ohne dass es pfeift.


  Sechs eintausend. Sieben eintausend. Acht eintausend.


  »Leg nicht auf, kleines Mädchen!« Männlich. Klang außerdem ziemlich jung, aber etwas mit den Lücken zwischen den Worten stimmte nicht. Wie ein Akzent und auch wieder nicht.


  Mir wurde erst heiß, dann eiskalt, und ich schmeckte wächserne Orangen und Salz, wenngleich nur schwach. Neun eintausend. Zehn eintausend.


  »Mucksmäuschenstill.« Es folgte ein kurzes bitteres Lachen, als hätte der Kerl am anderen Ende etwas Ekliges im Mund. »Na schön. Falls du mehr erfahren willst, findest du mich an der Ecke Burke und Zweiundsiebzigste. Du kannst direkt hereinkommen.«


  Vierzehn eintausend. Fünfzehn eintausend. Ich knallte den Hörer wieder auf und trat zurück. Mein Atem ging so schwer, dass ich keuchte, und sämtliche Muskeln drohten, zu Wackelpudding zu werden. Mein Gott! Oh, mein Gott!


  Ich blickte mich um. Der unheilvolle Orangengeschmack wurde stärker, bildete einen Belag auf meiner Zunge. Mist! Was nun? Zumindest schaffte ich es, mich von der Telefonzelle fortzubewegen. Ich hielt mich dicht an der Häuserkante, wo es unter einigen Erkern noch trockene Stellen gab, an die der Schnee nicht gelangt war.


  Ob Graves wirklich zum Bus ging, wartete ich nicht ab, sondern hoffte lediglich, dass er schlau genug war, es zu tun.


  Ecke Burke und Zweiundsiebzigste. Ich brauchte einen Stadtplan. Am Busbahnhof müsste einer aushängen, und überdies war das ein guter Ort, um mögliche Verfolger abzuhängen. Zwar wusste ich nicht, ob mir jemand folgte, aber die dicke klumpige Zitrusfrucht in meinem Mund war eine deutliche Warnung. Manche Echtwelt-Bösewichte konnten sich sogar durch das Telefon an uns dranhängen, hatte Dad mir erklärt, schließlich besaßen nicht wenige von ihnen telepathische Kräfte. Deshalb gingen wir so extrem vorsichtig mit Telefonnummern um. Und deshalb tat ich gut daran, den- oder dasjenige im Gedränge des Busbahnhofs abzuschütteln.


  Neben dieser Nummer war kein Kreuz gewesen, was bedeutete, dass sie nicht sicher war. Aber der Mann– wer er auch sein mochte– könnte wissen, dass ich es war, die ihn anrief. Hoffentlich wusste er nicht, ob Dad seine Telefonnummer auch einem anderen Jäger gegeben hatte, mit Verstärkung arbeitete, oder wer genau ich war.


  Zu vieles, was du nicht weißt, Dru. Der Anruf könnte ein Fehler gewesen sein.


  Dennoch hatte ich jetzt zumindest etwas erfahren, nämlich wo die Falle war. Und dort, wo sich eine Falle befand, gab es auch einen Weg, sie scheinbar zuschnappen zu lassen und herauszufinden, wer dahintersteckte. Sofern ich vorsichtig war… und Glück hatte.


  Vielleicht bist du vorsichtig, aber du bist bloß ein Teenager. Dad sollte das machen. Er war klug und stark, und wenn jemand ihn zu einem lebenden Leichnam wandeln konnte, hast du nicht den Hauch einer Chance.


  Leider war nur noch ich übrig. Und was sollte ich sonst tun?


  Flieh aus der Stadt! Verschwinde von hier, schnellstens!


  Ja, prima Idee, im Schnee, ohne Wagen! Das klang dann doch eher wie eine sichere Methode, sich von etwas oder jemandem erwischen zu lassen. Und keine sonderlich reizvolle noch dazu.


  Ich senkte den Kopf und ging schneller, immer noch nahe an den Hauswänden entlang. Der Himmel war von einem eisigen Blau, und die zarten Federwolken vermochten das fahle Sonnenlicht kaum zu brechen. Tief am Horizont hingen schwere graue Wolken, die sich unendlich weit hinzuziehen schienen.


  Kein einziges Mal drehte ich mich nach Graves um, also konnte ich nicht sagen, ob er tat, was ich ihm gesagt hatte. Die nächsten paar Stunden war er auf sich gestellt, bis ich mich vergewissert hatte, dass ich gefahrlos nach Hause konnte.


  Bis ich sicher war, dass ich nichts Unangenehmes dorthin führte.


  Der Busbahnhof war zwei Straßen weiter. Ich sah mir den Plan der Innenstadt an und fand schließlich die Burke und Zweiundsiebzigste ganz am Rand, wo das Straßennetz sich zu den Vororten hin ausdünnte. Ein einziger Bus fuhr in diese Richtung. Ich sah zum Himmel hinauf, wanderte die Strecke auf dem Plan mit meinem Finger ab und suchte nach Fluchtwegen. Es gab keine.


  Alles wäre entschieden leichter, wenn ich den Truck hätte. Komm schon, Dru, überleg, benutz deinen Verstand!


  Ich starrte die Karte an, als wollte ich ihr etwas anderes entlocken. Eigentlich hätte ich mich vergewissern sollen, dass niemand mir folgte, nach Hause gehen und einen Plan schmieden.


  Plötzlich schoss mir ein klirrender Schmerz durch den Kopf. Ich hielt die Luft an und zuckte zusammen, aber die stechende Glasscherbe verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Es blieb nichts als ein merkwürdiges Sirren, wie wenn man mit dem angefeuchteten Finger über den Rand eines halbvollen Weinglases strich. Alles andere um mich herum ertrank auf einmal in einer drückenden Stille.


  Ich blickte auf.


  Die Welt war erstarrt, sämtliche Konturen schärfer, gleichsam nachgezeichnet. Die Busse standen still, allen Leuten hingen Atemwolken aus den offenen Mündern, der Qualm aus den Auspuffen war mitten in der Luft eingefroren. Ein Junge in einem langen dunklen Mantel schnippte eine Zigarettenkippe beiseite, deren Rauchfahne einen zarten Bogen zwischen der Kippe und seinen Fingern bildete. Die Fußgänger standen ausnahmslos auf einem Bein, mitten im Gehen versteinert. Jemand hatte beim Film des Lebens die Pausetaste gedrückt und vergessen, mir Bescheid zu geben.


  Etwas Schneeweißes flatterte auf einem der Busse, und ich sah hin.


  Dort oben auf dem langen plattnasigen Gefährt plusterte Grans weiße Eule ihre Flügel auf und fixierte mich mit ihren gelben Augen. Sobald unsere Blicke sich begegneten, neigte sie ihren Kopf zur Seite, als wollte sie fragen: »Was gibt’s?«


  Sich zu bewegen war schwierig. Die klare Luft hatte eine sirupartige Konsistenz angenommen, in der ich mich bestenfalls rudernd gegen die Strömung kämpfen konnte. Drei Schritte, vier, auf den Bus zu, der mit offener Tür dort stand. Der Fahrer drinnen hielt regungslos ein Funkgerät vor seinem Gesicht, und seine Augen waren geschlossen. Er musste gerade geblinzelt haben, als die Realität anhielt.


  Im nächsten Moment schnappte alles zurück, ähnlich einem Gummiband. Die Geräusche, das Brummen der Motoren, das Husten und Reden der Leute, das leise Heulen des Windes, waren wieder da. Ich blieb verwundert vor der Bustür stehen, während der Fahrer zu Ende in sein Funkgerät redete und dann zu mir hinuntersah.


  »Willst du einsteigen?« Er hatte Nikolauswangen und einen weißen Rauschebart. Um den Hals trug er ein geknotetes Tuch mit der amerikanischen Flagge. Seine Fingerknöchel waren geschwollen und rot, und er wirkte so fröhlich und harmlos, wie man sich jemanden hinter dem Lenker eines Mehrtonners nur wünschen kann.


  Ich stieg pochenden Herzens die Stufen hinauf, zeigte ihm meine Fahrkarte und setzte mich wenige Reihen hinter ihm hin: nahe genug beim Fahrer, dass mich eventuelle Rowdys oder Verrückte aus den hinteren Reihen nicht belästigten, und ausreichend entfernt, um dem Fahrer nicht aufzufallen, außer mich überkäme ein plötzlicher Brechreiz oder so was.


  So, wie ich mich fühlte, hätte das durchaus passieren können. Ich musste mich anstrengen, ruhig und tief zu atmen.


  Unter meinem Mantel, dem dicken Schal und der Mütze brach mir der Schweiß aus. Trotzdem drohten meine Zähne, laut zu klappern, und ich hatte eine Gänsehaut an Armen und Beinen. Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und bemühte mich, meine Angst im Zaum zu halten. Als der Bus anfuhr, fragte ich mich unweigerlich, ob die Eule noch oben auf dem Dach saß. Und ob irgendjemand außer mir sie sah.


  Du mit deinem Hokuspokus, Dru! Dennoch war es auf eine verquere Art beruhigend, dass Gran mich gelehrt hatte, auf meine Intuition zu hören. Wenn die Eule hier war, musste ich mir keine Sorgen machen. Ich brauchte ihr bloß zu folgen. Vor allem aber musste ich Dad nicht überzeugen, dass solche Omen ernst und real waren, nicht kindischen Ängsten oder einer übersteigerten Phantasie entsprungen. Zwar sollte ich nach Dingen Ausschau halten, die er nicht sehen konnte, und er hatte stets gesagt, ich würde über einen guten Instinkt verfügen… Aber ich vermute, Erwachsene haben grundsätzlich ein Problem mit solchen Sachen, selbst wenn sie wissen, dass da draußen Monster sind.


  Noch nie hatte ich erlebt, dass die Welt um mich in Stillstand verfiel. Und die Eule hatte sich bisher auch noch kein Mal am helllichten Tag gezeigt.


  Wieder fröstelte ich.


  Achtung, Dru! Nur weil du ein Zeichen bekommst, muss es nicht zwangsläufig ein gutes sein.


  Das hätte Dad gesagt. Gran hätte wohl bloß genickt und ihre dünnen Augenbrauen auf diese typische Art gelüpft, die mir bedeuten sollte, dass ich wieder einmal etwas aussprach, das längst für alle offensichtlich war.


  Ich schluckte, weil mich eine Welle von Heimweh und Einsamkeit überkam. Noch während der Bus aus der Bahnhofsschleife fuhr, ließ der Orangengeschmack nach. Die großen Reifen knirschten auf dem gestreuten Asphalt, und schwankend bewegten wir uns aus dem Busbahnhof. Ich blickte starr aus dem Fenster. Heiße Tränen brannten mir in den Augen. Was kam als Nächstes?


  


  Zwei Stunden später war der Himmel blassgrau überzogen. Kleine, klatschnasse Schneebrocken platschten herab, und abermals hatte ich einen Geschmack im Mund, als schlenderte ich durch einen überdüngten Orangenhain. Ich hörte dasselbe Sirren, wie ein Gong, dessen Ton verklungen war, der aber noch vibrierte. Sofort zog ich das Band mit dem »Halt«-Symbol. Vielmehr griff meine Hand von selbst danach.


  So war es immer, wenn man sich auf seine Intuition verließ: Man wusste nie, welcher verrückte Mist als Nächstes passierte.


  »Schön warmhalten!«, riet der Fahrer, als ich an ihm vorbeiging. Dasselbe hatte er zu jedem halbwegs freundlich dreinblickenden Fahrgast gesagt, wenn er ausstieg. Ich zog mir nur die Mütze tiefer ins Gesicht, fast bis zu den Brauen, und hoffte, ich würde draußen nicht direkt der Länge nach hinschlagen.


  Langsam ausatmend schaute ich mich um. Die Bushaltestelle war eine von Graffiti übersäte Kunststoffmuschel, zu deren beiden Seiten sich endlose Reihen von Lagerhäusern unter dem eisengrauen Himmel erstreckten. Der dichte Schnee machte das Licht noch trüber, und da es später Nachmittag war, würde es bald dunkel werden. Hier im hohen Norden wurde es im Winter sehr früh sehr schnell dunkel.


  Richtig schnell und richtig dunkel.


  Während ich mich noch umsah, überlegte ich auszuspucken, um den Wachsorangengeschmack loszuwerden. Zischelnd und patschend fielen die matschigen Flocken gegen die Seitenwände der Haltestelle. Grans Eule schwebte auf weichen Flügeln herbei, ein klarer weißer Umriss inmitten des schmutzig grauen Himmels.


  Also, jeder Psychiater, dem ich das erzähle, würde mich sofort als wahnsinnig einstufen. Was zum Teufel hatte eine Eule hier zu suchen? Aber ich folgte ihr vorsichtig. Meine Stiefelsohlen versanken im Schnee, der wunderlich zu knarren begann. Was für ein Gehweg sich darunter befand, ließ sich nicht sagen, denn ich kämpfte mich durch wadenhohe, eisige weiße Massen, kletterte über einen graubraun fleckigen Berg, den die Schneepflüge aufgeschüttet hatten, und überquerte die Straße. Drüben galt es, ein weiteres hüfthohes Hindernis zu überwinden, das von Auspuffdämpfen geschwärzt und mit Streusandstreifen durchwirkt war. Dahinter stapfte ich zu einer dunklen Seitengasse. Die Eule glitt marionettenhaft unwirklich und lautlos voraus in die Gasse, wie eine Zungenspitze, die in einer Zahnlücke verschwand. Die Lagerhäuser rechts und links standen leer. Sunshine Meatpacking war auf dem ausgeblichenen Schild des einen Gebäudes zu lesen. Auf und neben den Buchstaben waren dicke Eisklumpen, die der Wind dort hingeklebt hatte.


  Die Gasse selbst war durch die hohen Mauern zu beiden Seiten vom Gröbsten verschont geblieben. Paletten und anderer Abfall stapelten sich in dem düsteren Gang. Günstig für einen Hinterhalt, vor allem da die Schatten sekündlich länger wurden. Die Eule flog einen kleinen Kreis über mir, dann segelte sie wieder voraus und um eine Kurve.


  Großartig! Eine uneinsehbare Biegung in einer Seitengasse. Dad hätte mir stumm befohlen, auf die Straße zurückzugehen und aufzupassen. Dann wäre er von Deckung zu Deckung gelaufen. Ich hingegen schlenderte einfach in der Mitte der Gasse geradeaus, als rollte ich auf Schienen.


  Winzige kleine Schneepunkte rieselten einzeln nach unten, so dass sich auf dem Boden lediglich ein ungeordnetes Pünktchenmuster bildete. Eine Windböe fuhr stöhnend durch die Gassenschlucht und trieb zischelnde Eisbröckchen über das glatte Pflaster. Ich steckte die rechte Hand in meine Tasche und berührte den kalten Griff des Springmessers. Meine Fingerspitzen waren inzwischen so kalt, dass sie nicht einmal mehr weh taten.


  Die Gasse verlief in einer L-Form, und an der Biegung türmte sich der Sperrmüll auf beiden Seiten. Ich blieb stehen, lugte um die Ecke und sah, dass dort zumindest noch etwas Tageslicht hinkam.


  Scheint okay zu sein. Ich blickte nach oben: keine Eule. Der Orangengeschmack verschwand, und es blieb nichts als die Kälte sowie das plötzliche ungute Gefühl, ich würde beobachtet.


  Ich schlich durch einen Spalt zwischen zwei Palettenstapeln und lief weiter. An diesem Ende lag zwar weniger Sperrmüll, dafür schien er älter, verrotteter– eine dunkelgraue Zeitung flatterte über etwas, das menschlich hätte gewesen sein können.


  Nervös duckte ich mich ein wenig, blickte genauer hin und erkannte, dass es sich um ein kaputtes Sofa handelte. Eine der überquellenden Mülltonnen in der Nähe zierten Eisblumen auf der außen festgefrorenen Kondenswasserschicht. Ich erschauderte bei dem Gedanken, was wohl in der Tonne sein mochte, und eilte an ihr vorbei, weil mir das Ende der Gasse auf einmal sehr viel heller erschien.


  Was es auch war. Ich musste sogar blinzeln, als ich den großen kahlen Platz erreichte, auf dem überall noch mehr Müll verteilt lag. Auf der gegenüberliegenden Seite schwankte ein kettenartiger Zaun träge im Wind, der mir seltsam bekannt vorkam. Und dort, auf der anderen Seite…


  Ich drehte mich einmal im Kreis. Ja, da waren die beiden dicht zusammenstehenden Gebäude, deren zerbrochene Fenster blind in die Kälte starrten. Lediglich der Winkel, aus dem ich sie gezeichnet hatte, war ein anderer gewesen. Nachdem ich mich vollständig um die eigene Achse gedreht hatte, blinzelte ich wieder zu dem Kettenzaun und stieß einen ungläubigen Seufzer aus. Mein Atem war lauter als das Rieseln des Schnees.


  Unser Truck stand hinter dem Zaun, unter einer dicken Schneedecke begraben, aber es war unverkennbar unser Wagen. Fegte man die Schneemassen herunter, war er blassblau, blau wie ein Sommerhimmel: die schönste Farbe der Welt.


  »Ich glaub’s nicht!«, hauchte ich. Die Lagerhäuser hinter mir duckten sich ächzend, als planten sie, jeden Moment aufzuspringen und in eine heiße Badewanne zu hüpfen.


  Ich ging zwei Schritte durch eine knietiefe Schneewehe. Der Wind schlug mir ins Gesicht, heulte unheimlich auf und befeuerte mich mit stechenden Eiskristallen. Meine Jeans war durchnässt, klebte unterhalb der Knie an meiner Haut, und meine Füße fühlte ich nicht mehr. Ich stemmte mich weiter voran, stolperte über etwas, das unter dem Schnee verborgen war, und fiel. Noch während ich mich mit beiden Händen abfing, betete ich, dass nichts Scharfkantiges unter der weichen weißen Decke stecken mochte.


  Klasse, Dru! Ich kämpfte mich wieder hoch und schüttelte mich wie ein Hund, um das pulvrige Zeug loszuwerden. Ehe ich fluchen konnte, schoss mir erneut dieser schneidende Schmerz durch den Kopf, den Nacken hinunter und über meinen malträtierten Rücken. Mit einem halberstickten kehligen Laut duckte ich mich und verschränkte meine Arme vor dem Bauch. Die Kälte brannte auf meinen Wangen.


  Mühsam zog ich mich in meinen Kopf zurück, ballte meine Konzentration. Derweil rannen mir Tränen über das Gesicht. Ich sprang auf, weil ich bemerkte, wie rapide es dunkel wurde.


  Schnell zum Truck! Das war Dads Stimme, beharrlich, aber ruhig. Lauf SOFORT zum Truck! Schnell, Dru! Lauf!


  Ich schaffte es, mich vollständig aufzurichten, torkelte allerdings eher, als dass ich lief, denn meine Füße waren so eisig, dass Rennen ausgeschlossen war. Trotzdem versuchte ich es. Im selben Moment hörte ich ein tiefes fauchendes Knurren hinter mir, und etwas klatschte wie eine Fahne im Wind. Schnee stob auf, und der Wind kreischte. Panisch hüpfte ich durch die weißen Massen wie ein Fisch, der am Haken hing.


  »Runter!«, schrie jemand, und mein jahrelanges Training übernahm. Man zögerte nicht, wenn so gebrüllt wurde.


  Ich warf mich der Länge nach in den Schnee, als auch schon ein lautes Krachen ertönte.


  Verflucht, das klingt nach einem Gewehr! Ich rollte mich auf den Rücken, und abermals wurde die Welt zu klarem Sirup, hingen die Schneeflocken bewegungslos in der Luft. Der Himmel leuchtete unter den letzten roten Schmierstreifen des sterbenden Sonnenlichts auf, und der Werwolf über mir war mitten im Sprung eingefroren. Aus seinem zum Knurren geöffneten Maul reichte ein langer Speichelfaden bis zu einem seiner haarigen spitzen Ohrlappen. Seine Ohren erinnerten an Kohlen, und den weißen Streifen seitlich an seinem Kopf sah ich nicht zum ersten Mal. Ich hatte sogar genügend Zeit, beinahe jedes einzelne Haar genau zu erkennen, ebenso wie die Fetzen einer Baumwollhose an den schmalen Flanken. Seine Hinterläufe bogen sich nach hinten durch, zum Sprung gestreckt. Und das lange schmale Gesicht war zu einem entsetzlich hasserfüllten Knurren verzerrt.


  Eine halbe Ewigkeit hing er über mir, während ich mich gegen das bleierne Gewicht wehrte, das mich nach unten drückte, und mir ein Schrei im Hals feststeckte. Dann rastete die Welt wieder ein, mit einem Geräusch wie brechendes Eis über tiefem, kaltem Wasser. Etwas traf den Wolf von der Seite, so dass er taumelte, sich im Flug umdrehte und verblüffend elegant im aufstiebenden Schnee landete.


  »Steh auf!«, brüllte die fremde Stimme. Es war eindeutig nicht Dad, aber ich kannte den Klang von Befehlen unter Feuerbeschuss. Also rappelte ich mich hoch und rannte zum Wagen. Meine Mütze hatte ich verloren, doch darauf konnte ich momentan nicht achten.


  Tatsächlich gelang mir eine Art laufendes Springen, obwohl die Rückenschmerzen mich zu zerreißen drohten. Der Kettenzaun sackte unter mir ein. Mehr krabbelnd als laufend erreichte ich ihn, als auch schon wieder das laute Krachen ertönte. Das war ein Schuss, ganz sicher, auch wenn ich keineswegs warten wollte, um mich zu vergewissern. Adrenalin und Angst halfen mir über den Zaun. Dahinter stürzte ich knappe anderthalb Meter tief und landete sehr unsanft, wobei ich mir fast auf die Zunge biss. Zum Wagen waren es gut drei Meter, die längsten drei Meter meines Lebens. Ich schlitterte auf der Eisschicht unter dem Schnee bis zur Vordertür, hielt mich am Seitenspiegel fest und blickte nach hinten.


  Jemand hockte im Schnee, ein Gewehr an seine breite Schulter gestützt, und zielte auf den Werwolf mit dem gestreiften Kopf. Ich sah schwarzes Haar, glatt und nass, bevor der nächste Schuss knallte. Der Wolf heulte auf und schwankte weg. Blut spritzte ihm in hohem Bogen aus dem Fell.


  Mein Gehirn wechselte auf Turbobetrieb. Waffe. Du brauchst eine Waffe. Schlüssel. Ich griff in meine linke Jackentasche, zog die Schlüssel heraus, zusammen mit ein paar Zetteln und Kaugummipapier, und suchte zitternd den Wagenschlüssel aus dem Bund. Das Schloss ist vielleicht eingefroren. O Gott, bitte nicht!


  Der Schlüssel glitt problemlos ins Schloss. Ich drehte– und wurde mit dem Klicken belohnt, mit dem der kleine Silberknopf drinnen nach oben ploppte. Rasch zog ich den Schlüssel wieder aus dem Schloss, riss die Tür auf und warf den Schlüsselbund auf den Fahrersitz, bevor ich nach der schweren flachen Stahlkiste unter dem Sitz griff.


  Unsere Notfallkiste. Darin verbargen sich eine Waffe, Munition und ein paar andere Dinge, die man eventuell brauchte, wenn alles schiefging. Mir war verboten, sie anzurühren, aber das hier war ein verdammter Notfall!


  Erneut hörte ich ein Knurren. Es klang fast nach Worten. Eine Werwolfschnauze dürfte kaum für die menschliche Sprache geeignet sein, trotzdem hatte das Knurren etwas unheimlich Beinahe-Menschliches. Als würde ein intelligenter mordrünstiger Hund zu rufen versuchen.


  »Na los, mein Hübscher! Zeig mal, was du zu bieten hast!« Wer immer das war, er schien sich prächtig zu amüsieren. Durch die verschneite Windschutzscheibe konnte ich ihn nicht sehen. Inzwischen hatte ich den Kistendeckel geöffnet und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Dort lag die umgerüstete Glock mit drei Magazinen. Ich griff mir eines, steckte es in die Waffe, wofür ich ewig brauchte, wie es mir vorkam, und duckte mich hinter die Fahrertür.


  Kaum war ich nicht mehr halb blind vor Angst, erkannte ich ein rissiges Loch im Zaun, eben groß genug, um hindurchzuschlüpfen. Das offene Feld war plattgetrampelt, und überall lagen beiseitegeschleuderte Schneeklumpen, während aus den flachen Stellen tote Grashalme aufragten. Wie war das passiert?


  Sie umkreisten sich. Der Junge– denn er wirkte nicht älter als ich– bewegte sich geschmeidig fließend und leichtfüßig über dem Schnee, als wäre der Untergrund vollkommen fest. Der Wolf hingegen humpelte und rutschte. Als er fiel, warf er sich knurrend auf seine linke Seite. Das Geräusch war wie Sandpapier in meinem Kopf. Sein heller Fellstreifen schimmerte schneeweiß.


  »Ich bin hinter dir«, warnte ich ihn und hoffte, meine Stimme würde nicht zu sehr quietschen. Mein Hals war vollkommen ausgetrocknet. Die pechschwarzen Augen schwenkten nur kurz zu mir, dann zurück zu dem Jungen, der einen Schritt gemacht hatte und so die Aufmerksamkeit auf sich zurücklenkte.


  »Du verschwindest besser von hier«, riet der Junge so beiläufig, dass ich meinen Ohren nicht trauen wollte– ebenso wenig wie meinen Augen.


  Er hinterließ keine Fußabdrücke im Schnee. Gar keine. Das weiße Pulver gab nicht einen Millimeter unter ihm nach.


  »Ich bin bewaffnet.« Langsam trat ich ein wenig vor und hob die Waffe, als er aus meiner Schusslinie ging. Der Kreis, in dem sie sich bewegten, wurde beständig kleiner. »Außerdem habe ich einige Fragen an dich.« Ich richtete meine Waffe so aus, wie Dad es mir gezeigt hatte, und legte einen Finger an den Abzug. Schnee wirbelte herunter. Die Flocken wurden größer, und die Wolken verloren ihren blutigen Schimmer, als die Sonne am Horizont verschwand.


  Wieder knurrte der Werwolf und rümpfte die schmale Schnauze. Blutspritzer fielen auf den Boden, von denen kleine Dampfschwaden aufstiegen. Meine Hände schwitzten in den Wollhandschuhen, die von Schmelzwasser und meiner Angst durchnässt waren. Halt die Waffe ruhig, Dru! Und richte das Ding nie auf etwas, das du nicht töten willst!


  Der Wolf sah zu dem Jungen, dann zu mir. Ein irres Flackern blitzte in seinen Augen auf, ehe er zwei Schritte zurückwich, den langen Kopf schüttelte, sich knurrend umdrehte und lossprang.


  Der Fremde und ich feuerten gleichzeitig. Ein scheußliches Heulen durchschnitt die Luft, als die Kugeln in den Wolf einschlugen. Ich hatte auf seinen Rücken gezielt und wusste schon beim Abdrücken, dass ich ihn traf. Die Gewehrkugel dürfte weniger effektiv gewesen sein. Der Wolf machte einen Satz durch ein brettervernageltes Fenster, so dass nichts mehr blieb außer dem Echo des gruseligen Heulens im Wind. Schnee blies mir entgegen, als ich meine Waffe auf den Jungen richtete. Vor lauter Angst atmete ich hysterisch schwer.


  Der Junge nahm sein Gewehr herunter und betrachtete mich von der Seite. Seine Augen waren blau wie meine, nur sehr viel heller, mehr wie der Himmel heute Morgen. Winterblau. Das sah ich noch, ehe der letzte Rest rosa Licht dem orangen Halbdunkel der Straßenlaternen wich. Im gedämpften Schein wirkten die Linien seines Profils weniger scharfkantig.


  »Wer zur Hölle bist du?« Ich musste husten, schaffte es aber, die Waffe ruhig zu halten. Ein Tropfen Schmelzwasser rann mir den Nacken hinunter, und ein paar Locken, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, fielen mir ins Gesicht. »Warum schickst du mich quer durch die Stadt?« Und wieso hatte Dad deine Telefonnummer?


  Fünfzehn Sekunden lang war er stumm und neigte nur lauschend seinen Kopf. »Wir verschwinden lieber«, meinte er schließlich. Diese komischen Pausen zwischen seinen Worten waren immer noch da. »Das hier ist einer seiner alten Lieblingsplätze, den er bis heute gelegentlich nutzt. Seine anderen Haustiere dürften in Scharen einfallen, und das eher früher als später.«


  Wen meinst du mit »wir«, weißer Mann? Und welche anderen Haustiere? Ich habe noch nie gehört, dass jemand Werwölfe als Haustiere bezeichnet. »Wer zur Hölle bist du?« Ich war nur mäßig erleichtert, zu sehen, dass er immerhin einen Schatten warf. Seine Stiefel hingegen schienen nach wie vor unmittelbar über dem Schnee zu schweben, ohne auch bloß den kleinsten Abdruck darin zu hinterlassen. Mein Gott!


  Wieder betrachtete er mich von der Seite. »Reynard, Christophe Reynard, sehr erfreut. Kannst du fahren, kleines Mädchen?«


  Ich wich vorsichtig tastend zurück. Meine Stiefel knirschten im Gegensatz zu seinen durch die oberste Schneeschicht und sanken tief ein. »Natürlich kann ich fahren. Ich habe einen Führerschein.« Und zwei gefälschte, falls ich mich für älter ausgeben muss.


  »Dann sieh lieber nach, ob das Ding anspringt. Mach schon!« Er rührte sich nicht. Stattdessen guckte er ein Loch in die Wand, durch die der gestreifte Wolf entschwunden war. Er war kein bisschen außer Atem. Seine Mundwinkel neigten sich allerdings ein klein wenig nach unten. »Die Kälte hier draußen kann die Batterien ruinieren.«


  Das war die Art Bemerkung, die Dad auch gemacht hätte. »Wer zur Hölle bist du?«, wiederholte ich.


  »Das sagte ich dir bereits.« Offenbar entschied er, dass es sicher war, denn er wandte sich von dem Lagerhaus ab, sein Gewehr lose in der Hand. »Vielleicht schafft das Silber in den Kugeln es, Ash zu vergiften, bevor er zu Hause ankommt und Märchen erzählt, doch darauf verlass dich lieber nicht. Du musst den Truck starten, Dru!«


  Ich zuckte zusammen. Wie bitte? »Woher kennst du meinen Namen?«


  Nun nickte er, als hätte ich ihm bestätigt, was er nur geraten hatte, und ich verfluchte mich im Stillen. Gut gemacht, Dru! Du bist auf den ältesten Trick von allen reingefallen.


  »Ich weiß sehr viel über dich.« Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das kein Scherz. Inzwischen waren die Flocken groß wie Zehncentstücke und wirbelten und tanzten im Wind. »Ich weiß, dass du in der Schule sein solltest, dass du allein bist und dass du Angst hast. Erschieß mich, dann hast du noch mehr Fragen und einen toten Jungen am Hals. Fahr nach Hause!«


  So leicht wollte ich nicht aufgeben. Entweder war er ein sicherer Kontakt, und Dad hatte vergessen, ihn zu markieren– was Dad gar nicht ähnlich sah–, oder er war jemand, den ich bedrohen musste, um ihm Informationen zu entlocken. Und sollte er jetzt verschwinden, fand ich ihn womöglich nie wieder, Telefonnummer her oder hin. »Was hast du mit meinem Vater gemacht?« Ich hatte das Gefühl, meine Hände würden zittern, doch die Waffe war vollkommen ruhig.


  »Dein Vater?« Er musterte mich mit seinen stechenden blauen Augen. Gleichzeitig fiel mir auf, dass er nicht dem Wetter entsprechend gekleidet war. Er trug lediglich ein langärmeliges schwarzes T-Shirt und eine Jeans. Schneeflocken hafteten an seinem glatten dunklen Haar und in seinen Wimpern. Auch an seinen schweren Arbeitsstiefeln klebte Schnee, obwohl er scheinbar schwerelos auf der frostverkrusteten Fläche stand. Außerdem war sein linkes Hosenbein von feinem weißen Pulver benetzt, als wäre er darin herumgerollt und seitlich der Länge nach hineingestürzt. »Ich habe ihm gesagt, er soll es gut sein lassen, sonst nichts. Ich erzählte ihm, dass er sich glücklich schätzen sollte, es so weit gebracht zu haben. Und ich sagte ihm dasselbe, was ich dir jetzt sage: Fahr nach Hause, verriegle die Türen, und überlass uns die Nacht!«


  Mir drohte die Kinnlade herunterzufallen. Seine Augen glühten richtig, wie Pfade in der Dunkelheit, die geradewegs auf ein Elfenfeuer zuführten. Und beim Lächeln entblößte er Zähne von einem helleren Weiß als der frische Schnee, der schon sämtliche Kampfspuren abdeckte. Vor allem aber sah ich Reißzähne, die leider nicht wie diese billigen Plastikvampirzähne für Halloween wirkten. Nein, diese hier wuchsen ihm aus dem Oberkiefer, länger als die Schneidezähne, so dass er sie benutzen konnte, um Fleisch zu halten oder herauszureißen und so an warmes Blut zu gelangen.


  »Ach du Schande!«, flüsterte ich mit einer sehr dünnen Stimme. Mein ganzer Körper erbebte und schien sich gerader zu machen, als er eigentlich konnte. Wer jemals solche Angst gehabt hat, dass er glaubte, seine Haut würde ihm einlaufen, kann sich ungefähr vorstellen, wie ich mich fühlte. »Du bist… Du bist einer von denen.«


  »Ich bin ein Kouros. Ein Djamphir.« So wie er das Kinn reckte und es aussprach, wollte man meinen, es handelte sich um einen Titel oder so etwas. Sein Haar glänzte ölig feucht. »Und du bist im Moment nichts als hilflos. Verschwinde!«


  Hilflos, von wegen! Als ich schluckte, schmeckte ich bitteres Metall. Er ist ein Blutsauger, Dru. Du solltest wahrlich hier weg. O Gott, schnell weg! »Erzähl mir, was mit meinem Vater passiert ist!« So schwer es mir fiel, wandte ich den Blick nicht von ihm ab. Zudem wollte ich die Gebäude hinter ihm genauer ansehen. Irgendwo in diesen Lagerhäusern befand sich ein langer kahler Flur mit einer Tür, hinter der immer noch etwas sein könnte.


  Aber war das wirklich etwas, das ich kennenlernen wollte?


  Sein Lächeln wurde breiter, so dass es der warnenden Grimasse eines Tieres ähnelte. »Ein andermal. Bald, denn du wirst mich wiedersehen. Jetzt fahr nach Hause, kleines Mädchen! Und verriegle deine Türen!«


  Es gab ein Geräusch wie zerreißendes Papier, und im nächsten Augenblick war er schlicht weggeknipst. Wo er eben noch gestanden hatte, war nichts als eine eindrucksvolle aufstäubende Pulverschneefontäne. Ich schrie und feuerte los, hinter etwas Falschem her, das durch die Luft schoss. Es schnellte so dicht an mir vorbei, dass ich es an meiner Wange spürte, von der es ein paar verirrte Locken nach hinten strich, ehe es mit einem scheppernden, unheimlichen Lachen auf den Schnee prallte. Ein Dufthauch von warmem Apple-Pie wehte mir über das Gesicht.


  Ich verlor es aus dem Blick, denn es rauschte eine Straße hinunter, vermutlich den eigentlichen Zuweg hierher, der bloß unter einer Schneeschicht verborgen war. Dann hatte ich wieder den bitteren Zitrusgeschmack auf der Zunge und wusste, dass ich dringend fliehen sollte.


  Was ich am liebsten nicht getan hätte, denn ich wollte den Korridor finden und sehen, ob dort noch irgendetwas von Dad war. Aber dazu fehlte mir die Zeit.


  Stattdessen stapfte ich an dem Truck vorbei, in die Richtung, in die das Flugdings geflohen war. Eine Spur von dem Apfel-Zimt-Duft lag noch in der Luft, wurde jedoch rasch vom Wind verweht. Und ungefähr fünf Meter hinter dem Truck, wo meine Stiefel auf festen Kies einsanken– ein gutes Zeichen–, war noch etwas anderes im Schnee: fächerartig verteilte rote Flecken.


  Ich hatte ihn erwischt. Was immer er auch sein mochte.


  Und ich musste schleunigst hier weg.


  
    [home]
  


  Kapitel 18


  Fünf bis maximal zehn Meilen die Stunde durch Schneetreiben. Die Ketten an den Reifen knirschten auf Eis und schleppten sandigen alten wie hellen neuen Matsch mit. Schneeflocken jagten tanzend auf die Scheinwerfer zu. Nein, die Heimfahrt war fürwahr kein Spaß! Ich bibberte schrecklich, obgleich die Heizung auf vollen Touren lief, und als ich nach neun Uhr abends in der Einfahrt ankam, parkte ich den Wagen ein wie eine Volltrunkene.


  Im Haus brannten sämtliche Lichter, so dass ein warmer goldener Schein aus den dünnen Fenstern strömte. Allerdings waren die Jalousien im Wohnzimmer heruntergelassen. Meine Zähne klapperten, bis ich es zur Vorderveranda geschafft hatte. Ich bemerkte einen Schatten, der sich im Wohnzimmer bewegte.


  Das war hoffentlich Graves. Trotzdem steckte ich instinktiv eine Hand in die Jackentasche und umfasste das Sprungmesser. Eine Sekunde lang starrte ich auf die Vordertür. Wahrscheinlich auf denselben Fleck wie das Ding letzte Nacht. Bei diesem Gedanken fröstelte es mich noch mehr.


  Die Schlösser klickten, und die Tür wurde aufgerissen. »Mann, Dru, wo zum Teufel warst du? Wem gehört der Wagen? Ist alles okay mit dir?«


  Langsam ließ ich das Messer in meiner Tasche los. Auf einmal war ich so froh, ihn zu sehen, dass es nicht einmal mehr komisch war. Er war zurückgekommen und hatte auf mich gewartet, damit ich nicht in ein leeres Haus zurückkehren musste. Und er hatte recht: Niemand hatte ihn gezwungen, mich in dem Einkaufszentrum anzusprechen oder sich um mich zu kümmern. Jetzt klang er ehrlich besorgt.


  Was ich ihm nicht vorwerfen konnte, denn gewiss sah ich furchtbar aus.


  Die Veranda knackte, als ich ihn ansah und dabei etwas seltsam Heißes fortblinzelte. Es war leider zwecklos, denn eine Träne lief mir schon über die Wange.


  »Ach du Scheiße!« Er trug nur Socken, kam trotzdem heraus, packte meinen Arm und zog mich ins Warme. Ich lehnte mich drinnen an die Wand und schloss die Augen, während er die Tür zumachte und verriegelte.


  »Wir müssen reden«, brachte ich mühsam heraus.


  »Ach was, wirklich?« Noch mehr Sarkasmus, und die Frage wäre tödlich gewesen. So prallte sie schlicht an mir ab. »Was ist verdammt noch mal passiert?«


  »Das ist der Truck von meinem Dad.« Inzwischen überfielen die Kälteschauer mich in Wellen. »Ich habe ihn gefunden. Und ich habe den Jungen gefunden, zu dem die Telefonnummer gehört. Er w-weiß etwas.«


  Graves nahm alles ruhig auf. »Aha. Zieh die nassen Sachen aus! Du tropfst den Teppich voll.«


  Andererseits wusste Graves ja nichts von dem gestreiften Werwolf oder dem Jungen, der sich auf dem Schnee bewegte wie auf einer Tanzfläche. Und erklären konnte ich es ihm nicht, wie man solche Dinge nie jemandem erklären konnte, der erst ein einziges Mal mit der Echtwelt in Berührung gekommen war.


  Unmöglich konnte ich ihm begreiflich machen, dass der Junge wahrscheinlich noch weniger menschlich war als der Wolf, der Graves die Schulter zerfetzt hatte. Dass er eigentlich gar kein Junge war, sondern eher viel älter als alle Erwachsenen, die wir kannten. Und dass vermutlich er Dad zu einem Zombie gemacht hatte, was er als Nächstes mit mir tun würde, sofern ich nicht mit einem richtig guten Plan aufwarten konnte.


  Doch warum hatte er Dad in einen Zombie verwandelt? Blutsauger waren nicht die einzigen Wesen, die Leute zu gierigen wandelnden Leichen machen konnten. Das geschah laufend. Voodoo, Gräber in verseuchter Erde, schwarze Magie, in großen Ladenketten arbeiten– es gab endlose Möglichkeiten, zu einem Untoten zu werden.


  Dennoch, sie spielten gern mit ihrer Beute, die Blutsauger. Und Zombiefizierung war bloß einer ihrer Tricks.


  Sie selbst gaben sich alle möglichen Stammesnamen, wohingegen die Jäger nur wenige Bezeichnungen für sie hatten: Blutsauger, Nosferatu, »untote Biester«. Und sie bildeten eine der wenigen Gattungen, gegen die sich alle verbündeten– egal, wie zerstritten oder verfeindet sie waren. Es gab sogar Gerüchte, nach denen sich manchmal Werwölfe mit menschlichen Jägern zusammentaten, um ein Blutsaugernest auszuheben. Wölfe und Blutsauger konnten sich noch nie leiden; niemand weiß, warum.


  Aber weshalb sollten ein Werwolf, ein brennender Hund und ein Blutsauger hinter Dad oder mir her sein?


  Diese Frage wälzte ich schon seit Stunden in meinem Kopf, ohne dass ich einen Schritt weiter gekommen war. Und jetzt, da ich mich nebenher nicht mehr aufs Fahren konzentrieren musste, wurde es noch schlimmer. Wieso hatte Dad die Telefonnummer dieses Jungen gehabt? Was wollte Dad dort draußen? Zu mir hatte er kein Wort gesagt, und dabei ließ er sich sonst immer von mir dabei helfen, das zu finden, was wir jagten.


  Falls Dad hinter einem Blutsauger her gewesen war und mich aus der Gefahrenzone haben wollte, warum hatte er mich nicht gewarnt oder mich zu jemandem gebracht, bei dem ich sicher war? Stattdessen hatte er mich mit hierhergenommen und mir nichts gesagt.


  Ich blickte auf die gestapelten Umzugskartons im Flur. Hier drinnen roch es rot, nach Tomaten und Gewürzen, und Graves legte ein bisschen linkisch seinen Arm um meine Schultern. »Übrigens, ich habe Spaghetti gekocht. Und ich war im Einkaufszentrum, ein paar trockene Klamotten und anderen Kram holen. Was hältst du davon, wenn du nach oben gehst, dich abtrocknest und dir frische Sachen anziehst, und dann erzählst du mir beim Essen, was los ist? Du siehst durchgefroren aus.«


  Ich war durchgefroren, nur dass die Kälte, die mir bis ins Mark ging, nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Weder sie noch das Brummen in meinem Kopf. Wieder kreisten meine Gedanken, arbeitete mein Verstand sich an jenen Fragen ab, die mich beschäftigten, seit ich den Zündschlüssel gedreht hatte und der Truckmotor angesprungen war.


  Geh es noch einmal durch, Dru– Schritt für Schritt!


  Blutsauger konnten Zombies erschaffen. So viel wusste ich. Genau genommen handelte es sich sogar um einen der ersten Punkte, die man klärte, wenn man einem Untoten über den Weg lief– war es Voodoo, ein Grab an einer ungünstigen, bösen Stelle, ein Blutsauger oder irgendetwas anderes, das den watschelnden Leichnam kontrollierte? Wenn es um jemanden ging, der in verseuchter Erde begraben worden war, konnte man das Problem recht einfach beheben. War es Voodoo, suchte man denjenigen, der Zugang zu den Toten plus die schlechte Angewohnheit hatte, sie wieder aufzuwecken.


  War es jedoch ein Blutsauger, der verwesende Tote auferstehen ließ oder sich seine eigenen Leichen fabrizierte, war man ziemlich geliefert, außer man hatte ganz viel Glück oder Verstärkung. Ich war derzeit weder mit dem einen noch mit dem anderen überreichlich gesegnet.


  »Dru.« Graves schüttelte mich leicht und zog mich von der Wand weg. Dann sah er mich an und zog seine durchgehende Braue hoch. »Hey, du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet.« Er hielt inne und lachte auf diese merkwürdige bellende Art. »Hah! Das ist sogar gut möglich, was?«


  Wenn du wüsstest! Ich räusperte mich. »Ja, gut möglich.« Es kostete mich einige Kraft, einen Schritt auf Abstand zu gehen, und prompt stieß ich mit dem Schienbein gegen eine Kartonecke. »Ich gehe mich mal umziehen. Spaghetti klingen prima.«


  »Mit Bolognese«, erklärte er achselzuckend, »etwas anderes habe ich nicht gefunden. Soll ich sie dir noch mal heiß machen?«


  Ich wusste, dass er nichts anderes hatte finden können, denn Dad liebte Bolognese-Sauce mit Bergen von Knoblauch. Es versetzte mir einen Stich ins Herz. »Ja, gern. Danke.« Mein Magen knurrte leise, obwohl er seit Stunden vollkommen verkrampft war.


  Graves’ Züge entspannten sich. Er ließ mich los und lächelte zögerlich. »Kein Problem! Ich hatte Angst um dich.«


  Weißt du was? Ich auch. Und ich bin so gut wie tot, denn nie im Leben schaffe ich es, mich gegen einen Blutsauger zu wehren. Er spielt bloß mit mir. Da war sie, die grausame Wahrheit. »Ja, ich auch.« Ich schleppte mich die Treppe hinauf, zog die nassen Sachen aus und streifte mir ein T-Shirt und ein sauberes Sweatshirt über. Währenddessen ziepte und riss es in meinem Rücken. Ich musste mir schon wieder etwas gezerrt haben. Seitlich an meinem Kopf brannte es, wo ich auf den Springbrunnenrand aufgeschlagen war. Meine Rippen schmerzten, und ich brauchte eine Weile, bis ich eine Position auf dem Bett gefunden hatte, die nicht weh tat. Ich lag ganz still, auf dass der schmerzfreie Zustand möglichst lange anhielt, und lauschte Graves’ leisem, falschem Summen unten. Ich blieb gerade lange genug wach, um die Decken höher zu ziehen und zu bedauern, dass ich nichts essen würde, wo er sich doch solche Mühe machte.


  Dann schlief ich ein.


  


  Ich träume selten von meiner Mutter, und wenn, dann ist es immer derselbe Traum. Sie beugt sich über mein Kinderbett, ihr Gesicht größer als der Mond und schöner als die Sonne. Aber das kann auch damit zusammenhängen, dass ich noch so klein bin. Ihr Haar fällt in schimmernden Kringellocken herab und riecht nach ihrem besonderen Shampoo. An der Kette an ihrem Hals baumelt das silberne Medaillon.


  Ihre hübschen dunklen Augen jedoch sind überschattet, was zu der Dunkelheit auf ihrer linken Gesichtshälfte passt. Es sieht aus wie ein Regenschatten, den man durch ein Fenster betrachtet: Licht, das sich in Rinnsalen bricht.


  »Dru«, sagt sie leise, aber eindringlich, »steh auf!«


  Ich reibe mir gähnend die Augen. »Mommy?« Meine Stimme ist gedämpft. Manchmal ist es die einer Zweijährigen, manchmal klingt sie älter. Aber immer ist sie verwundert und schläfrig-ruhig.


  »Komm, Dru!« Sie streckt ihre Hände aus und hebt mich mit einem leisen Uff! hoch, als wollte sie nicht glauben, wie sehr ich gewachsen bin. Ich bin jetzt ein großes Mädchen und muss nicht mehr von ihr getragen werden. Aber ich bin auch so müde, dass ich mich nicht sträube. Vielmehr kuschle ich mich in ihre Wärme und spüre das Kolibriflattern ihres Herzschlags. »Ich liebe dich, meine Süße«, flüstert sie in mein Haar. Sie duftet nach frischen Keksen und warmem Parfum. Und hier fängt der Traum an, sich zuzuspitzen, denn ich höre etwas wie Schritte oder einen Puls. Zuerst ist es ganz still, doch es wird mit jedem Pochen lauter. »Ich liebe dich so sehr!«


  »Mommy…« Ich lege meinen Kopf an ihre Schulter. Ich weiß, dass ich schwer bin, aber sie trägt mich, und als sie mich absetzt, um eine Tür aufzumachen, murre ich bloß ein bisschen.


  Es ist die Wandschranktür unten. Woher ich weiß, dass sie unten ist, kann ich nicht genau sagen. Da ist etwas im Boden, das sie nach oben zieht. Ein paar von meinen Stofftieren stecken in dem viereckigen Loch sowie Decken und ein Kissen aus Moms und Dads Bett. Sie hebt mich wieder hoch und in das Loch hinein. Ich bekomme ein bisschen Angst. »Mommy?«


  »Wir spielen ein Spiel, Dru. Du versteckst dich hier und wartest, bis Daddy von der Arbeit nach Hause kommt.«


  Das ist alles ganz falsch. Manchmal verstecke ich mich in dem Wandschrank, um Daddy zu erschrecken, aber doch nicht mitten in der Nacht und erst recht nie in einem Loch im Fußboden. Ich wusste ja gar nicht, dass es dieses Loch gibt. »Ich mag nicht«, erwidere ich und will herausklettern.


  »Dru!« Sie packt meine Arme so fest, dass es für einen kleinen Moment weh tut, ehe sie ihren Griff lockert. »Es ist sehr wichtig, Kleines. Ein ganz besonderes Spiel. Versteck dich hier, und wenn Daddy nach Hause kommt, findet er dich. Jetzt sei ein braves Mädchen und leg dich hin!«


  Ich jammere ein bisschen. »Das will ich nicht!« Aber ich bin ein braves Mädchen, und ich bin müde. Also lege ich mich in die Höhle, die dunkel und warm ist, und der Schatten auf Mommys Gesicht wird größer. Nur ihre Augen glitzern, leuchten sommerblau anstelle des üblichen sanften Brauns. Sie deckt mich zu und lächelt, bis ich meine Augen zumache. Bald schlafe ich ein, doch bevor ich ganz weg bin, höre ich noch etwas. Sie hat den Deckel über dem Loch wieder geschlossen. Alles ist stockfinster. Aber es riecht nach ihr, und ich bin schrecklich müde.


  Dann höre ich ganz leise, wie die Wandschranktür geschlossen wird, gefolgt von einem Kratzen. Unmittelbar bevor der Traum endet, ertönt ein langes, tiefes, eisiges Lachen, als versuchte jemand, mit dem Mund voller Rasierklingen zu sprechen, und ich weiß, dass meine Mutter in der Nähe ist, dass sie verzweifelt ist und dass gleich etwas sehr Böses geschieht.


  
    [home]
  


  Kapitel 19


  Am nächsten Tag öffnete die Schule wieder, und am übernächsten überredete Graves mich hinzugehen. Ich glaube, er wusste nicht, was er sonst tun sollte, und nach ein bisschen Gezeter um der Show willen gab ich nach.


  Wieso auch nicht? Ich war so oder so schon tot. Mir blieb nichts weiter zu tun, als abzuwarten, bis der Junge mit den blauen Augen mich wiederfand. Mal ehrlich: Man durfte nicht vergessen, dass ich erst sechzehn war. Dads Truck stand wieder in der Einfahrt, aber wenn ich aus der Stadt floh, würde ich auf irgendeiner Autobahn sterben, wahrscheinlich nachts. Ich sähe etwas im Rückspiegel lauern, oder ich würde von der Straße abgedrängt und in einem Graben zerfleischt.


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  Also, wieso nicht? Wieso sollte ich nicht einfach tun, was Graves sagte?


  Wenigstens kam ich auf diese Weise einmal aus dem Haus, wo ich ohnehin bloß von Zimmer zu Zimmer wanderte, minütlich schreckhafter wurde, den Flecken auf dem Wohnzimmerteppich anstarrte und Graves anfuhr, sowie er mich dazu bringen wollte, etwas zu essen. Es war mir gelungen, die Standheizung des Trucks anzuschließen, damit der Motor nicht einfror, weil das Garagentor nach wie vor kaputt war, weshalb es sinnlos gewesen wäre, den Wagen hineinzufahren. Das war aber auch in etwa alles, was ich tun konnte, außer wie eine Irre durch das Haus zu tigern und alltägliche Dinge zu betrachten, als würde ich sie niemals wiedersehen.


  Die Nächte verbrachte ich im Wohnzimmer hockend, meinen Rücken an die Wand gelehnt und in die Schneewüste vor dem Haus hinausblickend. Jedes Mal, wenn ich einnickte, schrak ich zusammen und war wieder wach. Nach der ersten Nacht beschloss ich, die Waffe lieber neben mich zu legen, und als Graves mich drängte, zur Schule mitzukommen, sagte ich ja, damit er mich in Frieden ließ. Wahrscheinlich dachte er, ich würde langsam ein bisschen wunderlich.


  Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu erzählen, dass er mit jemandem zusammenwohnte, der von einem Blutsauger markiert worden war. Warum sollte ich ihm die Laune vermiesen? Ich hatte versucht, ihn ins Einkaufszentrum zurückzuschicken, irgendwohin, Hauptsache weit weg von mir. In meiner Nähe war er nicht sicher. Aber er weigerte sich hartnäckig, und was sollte ich tun? Ihn zusammenschlagen? Das hätte ich zwar gekonnt, doch wozu die Anstrengung?


  Ich war so müde. So unglaublich todmüde. Wenigstens war es tagsüber, während der Stunden, die ich in der Schule war, umgeben von anderen Leuten, einigermaßen sicher zu schlafen.


  Bletchley dachte darüber natürlich anders. »Sind Ihre Gedanken noch bei uns, Miss Anderson?«


  Ich blickte auf das Whiteboard vorn im Klassenzimmer. Das war eine berechtigte Frage. Weilten meine Gedanken bei ihnen? Nein, weder meine Gedanken noch ich war jemals wirklich bei ihnen. Wie ich überhaupt gar nicht zu ihnen allen gehörte. Nicht zu den normalen Menschen jedenfalls. Es gab ein oder zwei von ihnen, die das besaßen, was Gran »die Gabe« genannt hatte. Vielleicht hatten einige wenige von ihnen sogar etwas Seltsames oder Unerklärliches gesehen, aber das hatten sie wahrscheinlich wieder vergessen, sobald sie…


  »Miss Anderson?« Bletchley war entzückt. Ihre eierähnlichen Augen schwammen hinter den Brillengläsern, und sie zupfte unten an ihrem Pullover. Heute war es der blaue mit den eingestrickten Rosen.


  Ich sah jedoch nur Dads Gesicht, halb zerfressen, und die bis auf die Knochen abgeschürften Fingerspitzen. Blut im Schnee und Füße in schweren Stiefeln, die über der unberührten weißen Kruste schwebten. Der gestreifte Werwolf, der knurrend seine Oberlippe bleckte. Und das Zischen des brennenden Hundes, als er im Springbrunnen landete, der Schwefelgestank und…


  »Nein«, antwortete ich schließlich, »ich glaube nicht, dass meine Gedanken bei Ihnen sind, Bletch.«


  Vor mir duckte Graves sich auf seinem Stuhl, als wollte er sich so klein wie möglich machen. Und ich glaubte, ihn Ach du Scheiße! flüstern zu hören.


  Ein Raunen ging durch den Klassenraum. Bletchley machte sich stocksteif und hob an, etwas zu sagen, doch nun war ich hellwach. Sie hatte mich um meinen dringend benötigten Schlaf gebracht. In den ersten beiden Stunden hatten mich die Lehrer wenigstens in Ruhe gelassen, so dass ich einfach den Kopf auf das Pult legen und die Welt um mich herum aussperren konnte. Nicht so Bletch.


  »Eigentlich«, fuhr ich tonlos fort, »fragte ich mich eben, wozu ich hier sitze und Ihnen zuhöre, da Sie doch offensichtlich niemanden leiden können, der jünger als einundzwanzig ist. Mir kam es vor, als würden Sie meinen, menschenwürdiges Leben finge erst an, wenn man alt genug ist, um Bier zu kaufen. Aber dann wurde mir etwas klar: Sie haben Angst vor uns.«


  »Miss Anderson…«, begann Bletch, nur sprudelten die Worte schlicht weiter aus mir heraus, obwohl eine kleine Stimme in meinem Kopf mir riet, lieber nicht auszusprechen, was ich dachte, auch wenn es der Wahrheit entsprach.


  Erwachsene hörten wahrscheinlich oft auf diese Stimme. Hatte sie Dad davon abgehalten, mir zu sagen, was er dachte? Was hatte er mir nicht erzählt?


  Ich machte den Mund auf und hatte keine Ahnung, was als Nächstes herauskäme. »Sicher haben Sie früher geglaubt, Unterrichten wäre einfach. Eine ganze Klasse voller wehrloser kleiner Trottel, die Sie triezen können.« Ich schnappte mir meine Tasche und stand auf, wobei ich mir die Hüfte so heftig am Tisch stieß, dass ich ihn fast umgeworfen hätte. Noch ein blauer Fleck mehr. Aber schon bald würde der jugendliche Blutsauger mich finden, und dann spürte ich sowieso nie wieder irgendetwas. »Jedes Jahr kommen neue, und sie sind so leicht herumzuschubsen– weil Sie die Macht haben, nicht?«


  »Setzen Sie sich!«, zischte sie. Rote Flecken bildeten sich auf ihren faltigen Wangen, als hätte jemand sie mit einem dieser Leuchtstempel bearbeitet, die man in Clubs auf die Hand gedrückt bekommt, damit jeder sieht, dass man den Eintritt bezahlt hat.


  Ich setzte mich nicht wieder. Damit rechnete sie wohl auch nicht, aber vielleicht meinte sie, es wäre einen Versuch wert.


  »Sie besitzen die ganze Macht, und auf uns würde so oder so niemand hören, weil wir ja bloß Teenager sind. Wer interessiert sich schon für uns?« Ich hängte mir meine Tasche um, die schwerer als gewöhnlich war. Gleichzeitig machte Graves eine nervöse Bewegung, so dass sein Haar und sein Mantel raschelten.


  Bletch holte Luft und wollte mir offenbar nochmals sagen, ich sollte mich hinsetzen oder den Mund halten. Wäre es mir nicht vollkommen egal gewesen, hätte ich mich dadurch vielleicht sogar aufhalten lassen. Das war es ja, worauf harte Lehrer zählten. Sie zählten auf die Kraft ihrer Autorität, die jeden Schüler einschüchterte, ehe er auch bloß darüber nachdachte, sich zu wehren.


  Wut staute sich in meiner Brust, glühend heiß und zu etwas Scharfem, Gefährlichem anwachsend. Immer derselbe Mist: Sie dachten, dass sie einen herumstoßen konnten, bloß weil man jung und hilflos war. Man musste dasitzen und alles über sich ergehen lassen, weil man eine bestimmte Jahreszahl noch nicht erreicht hatte und somit noch keine vollwertige Person war. Sie konnten einen aufnehmen und fallenlassen wie ein Spielzeug, einen zurücklassen oder wegwerfen…


  »Das denke ich nicht«, unterbrach ich ihren beginnenden Redeschwall. »Ich denke, dass jeder verfluchte Teenager, den Sie jemals getriezt haben, Sie eines Tages als Geist heimsuchen wird. Und ich hoffe, Sie ersticken daran!« Dass ich brüllte, wurde mir erst bewusst, als ich hörbar nach Luft ringen musste, was witzig gewesen wäre, hätten sich die nächsten Minuten nicht so entwickelt, wie sie sich entwickelten.


  Bletchs Augen quollen ihr buchstäblich aus dem Kopf. Schwankend krallte sie sich mit einer Hand an ihr Pult, während sie mit der anderen vergebens an ihren Hals griff und dazu ein rauhes, kaum mehr menschliches Krächzen ausstieß.


  Die Erste, die loskreischte, war die hübsche kleine Brünette in der ersten Reihe. Sie hieß Heather, soweit ich mich entsann, und sie trug– man glaubt es nicht– eine Cheerleader-Uniform. Bei meterhohem Schnee? Ihr hübsches Gesicht jedenfalls war schreckverzerrt, und sie kreischte in einer durchdringenden Lautstärke, die jeder Lokomotive geschmeichelt hätte. Bei diesem Geräusch zuckten einige der anderen zusammen. Ein Junge mit braunem Haar und der Jacke eines Schulsportteams gab ein hohes Quieken von sich, sozusagen eine bizarre zweite Stimme.


  Ich hatte inzwischen genug Luft geholt und sah die Lehrerin an, die wie ein nasses Wäschestück, das von der Leine rutschte, in sich zusammenfiel. Zuerst sank sie auf die Knie, und ihr Gesicht nahm einen komischen Pflaumenton an. Allmählich wirkten die hervorquellenden Augen fast natürlich, doch eine schwache Alarmsirene ertönte in meinem Hinterkopf. Andere Schüler schrien inzwischen ebenfalls.


  Ich blickte zum Whiteboard, das wie wild an der Wand klapperte, nur von Klammern gehalten. In dem Moment, als ich hinsah, gab es ein hohles Knacken, und es krachte herunter auf den Boden, wo die riesige Tafel tatsächlich entzweibrach. Ein gezackter horizontaler Riss hatte sich in der Mitter aufgetan.


  Ein Gefühl wie Dampf, der aus einem Ventil entwich, erfüllte mich: köstliche Erleichterung.


  Bletchley fiel keuchend um, aber immerhin nahm ihr Gesicht wieder einen normalen Farbton an. Sie atmete wieder. Jemand in der hintersten Reihe würgte, und mein Kopf schnellte zur Seite, als wäre ich geohrfeigt worden. Meine Wange brannte sogar. Die Luft war zäh, von einer kriechenden elektrischen Spannung gelähmt, und auf einmal feuchtschwül wie unmittelbar vor einem Sommergewitter.


  Inmitten der Teenager, die schreiend von ihren Stühlen aufsprangen, saß Graves vollkommen regungslos da. Seine Augen glichen grünen Flammen, und sein Ohrring blinkte silbern. Er hatte den Mund leicht geöffnet, als wäre ihm gerade ein verdammt guter Einfall gekommen, der sein Denken so sehr gefangen nahm, dass dem Rest seines Gesichts eine Pause verordnet wurde.


  Mit schlackernden Beinen drehte ich mich um und lief zur Tür. Noch ehe ich dort war, durchschnitt ein anderer Lärm das Chaos im Raum: der Pausengong, der mitten in der Stunde erklang. Das war nun wahrlich seltsam.


  Ich gab einen Laut von mir, der ein Lachen gewesen sein könnte, und floh.


  


  Ich war vier Blocks entfernt und lief ziemlich schnell, als seine Hand sich in meiner Jacke und einer Handvoll meines Haars verfing und mich nach hinten riss. Ich wäre auf den Rücken gekippt, hätte er mich nicht gleichzeitig wieder aufgerichtet. So stemmte ich mich leider ein bisschen zu sehr in die Gegenrichtung, was zur Folge hatte, dass wir beide vornüber in den schmutzigen Haufen aufgeschütteten Schnees am Straßenrand fielen. Ich trug weder Schal noch Handschuhe. Die Kälte brannte an meinen Händen, weil ich mich auf dem sandigen überfrorenen Hügel abstemmte, um wieder auf die Beine zu kommen. Meine Tasche verhakte sich, und ich kämpfte sie frei, während Graves eine ganze Flut von Beschimpfungen auf mich niederregnen ließ, die mit den Worten endete: »Was zum Teufel sollte das?«


  »Mann!«, fuhr er nach einer kurzen Atempause fort und stemmte sich wippend von dem Schneeberg ab, wobei er aussah wie eine dieser Plastikpuppen, deren Unterteil aus einer beschwerten Kugel besteht. »Du hast es echt drauf, Leben in die Bude zu bringen! Ich wurde gebissen, zusammengeschlagen, ans Bett gefesselt, ins Kreuzverhör à la James Bond genommen, und jetzt krönst du das Ganze, indem du eine Lehrerin erstickst?«


  Ich versuchte gar nicht erst, ihn darauf hinzuweisen, dass ich Bletch nicht einmal angefasst hatte. Es war zwecklos. Ich hatte ihr Übles gewünscht– sie verhext, wie Gran es genannt hatte–, und das war bei Leuten mit »der Gabe« kein Honigschlecken. Ich war ziemlich gut im Entwirren von Zaubern oder Flüchen, weniger gut, wenn es darum ging, andere mit Zaubern oder Flüchen zu belegen. Das war größtenteils Grans Schuld, denn sie hatte nichts davon hören wollen. Wer nicht hexen kann, kann auch nicht heilen, hatte sie häufig vor sich hingemurmelt, besonders wenn die Bezirksbeamten gekommen waren, um die Grundsteuer zu schätzen. Aber Hexen ist eine starke Medizin, Dru. Denk an meine Worte!


  Für Gran konnte »starke Medizin« Gutes wie Schlechtes bedeuten, wie die Abführmittel, von denen sie dauernd redete. Sie helfen dir, dass alles wie geschmiert läuft, aber zu viel, und du scheißt dir deinen Verstand raus. Denk an meine Worte, Dru!


  Ein einziges Mal wollte ich sie fragen, wie das denn wohl funktionieren sollte, dass man sein Gehirn durchs Verdauungssystem hinausbefördert, aber dann fehlte mir im entscheidenden Moment der Mumm.


  Graves streckte seine Hand nach unten, packte mich beim Kragen und zerrte derart grob an der Jacke, dass der Stoff einriss. Nun, zumindest kam ich auf diese Weise wieder auf die Beine. »Sag mir jetzt sofort, was hier eigentlich los ist, oder ich schwöre dir, dass ich…« Er blickte an mir hinab. »Großer Gott, du läufst aus!«


  Falls er meinte, dass ich schluchzte wie ein Kleinkind, hatte er recht. Ich putzte mir die Nase am Ärmel ab, lachte einmal kurz auf und schluchzte weiter. Tränen kullerten mir über das Gesicht, die ich wütend beiseitewischte. »Verzieh dich! Das Letzte, was ich brauche, ist, dass du alles noch komplizierter machst! Ich bin tot, verdammt! Kapierst du das nicht? Ich bin verdammt tot!«


  Er schüttelte den schmutzigen Schnee aus seinem Haar. »Du bist nicht tot. Du nervst viel zu gewaltig, um tot zu sein! Und jetzt komm! Sie haben den Notarztwagen wegen Bletch gerufen, und du willst bestimmt nicht mehr hier sein, wenn gleich die Hölle losbricht.«


  Mein Gott, wieso kannst du mich nicht endlich in Frieden lassen? Ich war im Begriff, abermals loszubrüllen, da hörte ich von weiter weg Sirenengeheul. Es wirkte wie ein Schwall kaltes Wasser, und mir wurde klar, dass ich laut und hemmungslos heulte, dass ich von braungrauem Schneematsch bedeckt war, zwei unterschiedliche Socken trug, mir alles Erdenkliche weh tat und ich mir seit zwei Tagen die Haare nicht mehr gewaschen hatte. Ich fühlte mich schmierig und krustig, mein Rücken brannte wie Feuer, und das zusätzliche Gewicht in meiner Tasche war mit Sicherheit nicht meine beste Idee gewesen.


  Nein, ich benahm mich absolut idiotisch. Diese Erkenntnis weckte mich jäh aus jener merkwürdigen Benommenheit, in der ich seit Tagen umherwandelte.


  Zitternd holte ich Atem und versuchte, mich ein wenig zu beruhigen, scheiterte kläglichst und ließ Graves widerstandslos meinen Arm nehmen und mich auf dem Gehweg weiterziehen.


  »Wieso kann ich keine normale Freundin haben?«, fragte er die Luft über seinem Kopf. »Da lerne ich endlich ein Mädchen kennen, das ich mag, und das entpuppt sich als total irre. O Mann!«


  »Freundin?«, hustete ich und konnte mich gerade noch bremsen, ehe ich verächtlich schnaubte, denn das wäre nicht schön geworden. Gut gemacht, Dru! Du hast dir heute nicht einmal die Zähne geputzt. Schlampig, sehr schlampig! Am Ende würde ich wahrscheinlich auch noch einen Ausschlag bekommen. Mein Gesicht sähe aus wie eine dreidimensionale Hochgebirgsdarstellung unter Rotlicht. Im Moment glühten meine Wangen allerdings schon so, dass man den Unterschied gar nicht bemerken dürfte.


  Graves warf mir einen Seitenblick zu, und ich glaubte, die Züge zu erkennen, die ihn in wenigen Jahren auszeichnen würden, wenn alles Jungenhafte aus seinem Gesicht und das wilde Haar verschwunden wären. Seine Wangenknochen würden weiter vorstehen, und er wäre einer von diesen teuflisch gutaussehenden Halbasiaten. Schon jetzt hatte er phantastische Haut, die selbst frostgerötet neidisch machen konnte. »Tja, na ja, du weißt schon, was ich meine.«


  Wurde er rot? Ich jedenfalls wurde es, sofern das Gefühl von Lava, die über mein Gesicht und meinen Hals floss, ein verlässlicher Indikator dafür war. Immer noch sah Graves mich an, und ich konnte nicht weggucken.


  Meine Güte, dieser Schwachsinn wollte einfach nicht enden!


  Ich wischte mir nochmals die Nase ab und wünschte, ich hätte ein Taschentuch gehabt. »Ich will keinen…«, begann ich. Ich will keinen Freund. Dazu habe ich keine Zeit, auch wenn du einer von den netteren Jungen bist, die ich je kennengelernt habe. Und…


  Während seine Wangen tomatenrot wurden, was nichts mit der Kälte zu tun hatte, zuckte er mit den Schultern. Die tiefe Röte dehnte sich bei ihm bis zum Hals aus. In dieser Beziehung waren wir also quitt. »Das war ein Scherz, Dru! Gott, entspann dich mal, ja? Jetzt komm!« Er zog mich weiter, und ich gestehe, dass ich mich nicht besonders vehement sträubte. Aber dennoch… »Wieder einmal ein Schultag ruiniert. Du torpedierst mir noch meinen Notenschnitt.«


  »Wolltest du nicht sowieso hinterher aufs Community College? Die verlangen gar keinen guten Durchschnitt.« Meine Lippen waren taub, meine Hände ebenfalls. Ich schob sie in die Jackentaschen. Die Sirenen kamen heulend und plärrend näher.


  »Natürlich will ich aufs College, damit ich später nicht arm bin«, führte er in dem Tonfall aus, den er besonders Begriffsstutzigen vorbehielt. »Aber auch dafür ist der Notenschnitt wichtig. Okay, bisher habe ich dieses Jahr überall gute Noten, also macht es wohl nichts, wenn ich mal ein paar Tage aussetze. Erzählst du mir nun, was los ist? Erst dachte ich, du willst bloß nicht, dass sich irgendein Trottel in deine Angelegenheiten einmischt. Doch wie ich dir bereits sagte, stecke ich jetzt mit drin. Da kann ich eigentlich auch erfahren, womit ich es zu tun bekomme, findest du nicht?«


  Ich blickte auf den Gehweg hinunter. Mein Gesicht war immer noch schwitzig heiß und kribbelte zugleich vor Kälte. Einiges von dem frischen Schnee war schon plattgetreten, und die Räumwagen, das Steinsalz sowie der Sand hatten den Rest besorgt. Zwar waren hier und dort noch Eisspuren, aber man konnte halbwegs sicher gehen– gemessen an den Umständen. Bisher war das Wetter eigentlich nicht schlecht, klar und sonnig. Am Horizont zogen graue Wolken auf, die allerdings noch eine Weile brauchen würden, bis sie die Sonne verdunkelten. Das einzige Problem war die Kälte, die einem geradewegs durch die Kleidung schnitt.


  »Dieser Fleck in deinem Wohnzimmer hat ungefähr die Größe eines menschlichen Körpers.« Graves ließ meinen Arm los, denn ich lief so oder so neben ihm her. Ich konnte gar nicht anders. »Und dein Dad… Ich bin nicht blöd, Dru!«


  Das weiß ich! »Du würdest es mir nicht glauben«, murmelte ich wie ein Teenager, der nach der Sperrstunde aufgegriffen wurde.


  Inzwischen sah er mich nicht mehr an. Mit hochgezogenen Schultern ging er neben mir um die Ecke, als der Notarztwagen an uns vorbeiheulte. Ich eilte ihm nach. Einen Block weiter stoppte die Sirene abrupt, so dass wir uns wieder verstehen konnten.


  Graves wandte mir sein Gesicht zu. Er war nicht mehr rot. Stattdessen lag ein Ausdruck in seinen Augen, bei dem mir unbehaglich wurde. »Ach nein? Lass es darauf ankommen!« Mit diesen Worten ging er zwei Schritte weiter und zog die Schultern zugleich noch höher: alles in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. »Ich sehe es immer wieder– im Traum. Das Ding, das mich gebissen hat.«


  Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich den gestreiften Wolf wiedergesehen hatte. Es kam mir nicht unbedingt wie die Art Neuigkeit vor, über die er sich freuen würde. »Das ist normal. Es ist so etwas wie posttraumatischer Stress oder so.« Ich schluckte, worauf die letzten Schluchzer verstummten. Nachdem man richtig heftig geweint hatte und der Kopf wieder klarer wurde, mussten irgendwelche Chemikalien ins Blut gelangen, die einem einen merkwürdigen Kick gaben.


  »Ist es normal, dass ich neuerdings Leute riechen kann? Ich meine, richtig riechen im Sinne von: Ich rieche, was sie mittags gegessen haben. Und ist es normal, dass ich im Dunkeln sehen kann, als wäre es taghell? Und was ist damit, dass ich mich schneller bewegen kann, als ich sollte? Ich komme mir vor, als wäre ich zu einer Art Superhelden mutiert. Ist das normal?!«


  Ich blieb stehen und starrte ihn an. Doch er ging weiter, hielt ein Stück vor mir kurz an und sah zu mir. »Jetzt komm, beeil dich! Ist verflucht kalt hier draußen.«


  »Hast du dich wirklich…« Das passiert, wenn du jemanden nicht erschießt, solange du die Chance hast. Dad hätte ihn erschossen. Aber er war doch gar nicht zum beißenden Fellvorleger geworden! »Du hast dich nicht gewandelt. Du dürftest keine Veränderungen spüren.«


  »Hast du nicht gesagt, ich wäre sicher?«


  »Ich dachte ja auch, du bist es!« Jetzt waren meine Wangen eiskalt und wieder nass. Ich fröstelte. Sobald ich anfing, konnte ich nicht wieder aufhören. Ich bibberte und hatte das Gefühl, Eiswasser würde durch meinen Körper fließen. »Wohin gehen wir?«


  »O nein!« Er schüttelte seinen Kopf, dass das dunkle Haar flog. Die Schneeflocken waren größtenteils verschwunden, die restlichen schmolzen und hafteten als Wassertropfen an seinen schwarzen Strähnen. Er wirkte wie ein großer schwarzer Tintenklecks inmitten der grauweißen Schneelandschaft; wohl kaum die unauffälligste Erscheinung hier. »Du bist dran. Was zur Hölle ist dir passiert? Du bist schon auf ›seltsam‹ gepolt, seit du mich in dem Coffee-Shop sitzengelassen hast. Und bis dahin war es von Anfang an kein weiter Weg, würde ich sagen.«


  »Ich…« Ich hielt den Atem an, seufzte einmal tief und beschloss, es einfach zu riskieren. Was würde er tun– mich auslachen? »Ich habe jemanden gesehen. Ich habe dieses… Ding… Egal, ich habe Dads Truck gefunden, indem ich diesem Ding folgte, das ich habe. Es sagt mir manchmal Sachen. Da war ein… der Wolf, der dich gebissen hat, er war da.« Ich weiß nichts über das alles, und das ist verkehrt. Ich sollte mir dringend die Bücher vornehmen und alles herausfinden, was ich kann. Gründlich vornehmen! »Und ein Blutsauger kreuzte auf.«


  »Das Ding, das mich gebissen hat?« Graves verzog angewidert das Gesicht. »Und ein Blutsauger?«


  Wie sollte ich das denn erklären? »Einer, der Blut saugt, okay? Wir haben alle möglichen Bezeichnungen für sie– Nosferatu, Untote, Blutsauger eben.«


  »Du bist eine Vampirjägerin? Wow! Ehrlich? Oder heißt das auch anders?« Er klang eher amüsiert und nachdenklich, nicht als wäre ihm mulmig.


  »Sie nennen das bloß Jagen– und nicht nur Vampire.« Du nimmst das ja richtig gelassen hin. »Auch anderes, alles, was gefährlich ist und Menschen bedroht. Mein Dad jagte solche Wesen, und ich half ihm. Irgendeines hat ihn umgebracht und zu einem Zombie gemacht. Wahrscheinlich der Blutsauger, denn die können das. Jedenfalls hat er den Wolf verscheucht und mir gesagt, ich soll nach Hause fahren. Er wird kommen und mich töten.«


  »Warum? Ich meine, wäre es für ihn nicht günstiger gewesen, er hätte dich gleich dort abgemurkst? Nicht dass ich es eilig habe, dich loszuwerden, aber du weißt schon.« Er hüpfte tatsächlich von einem Bein aufs andere, wie ein ungeduldiger Vogel. »Komm, lass uns weitergehen! Deine Lippen werden ganz blau.«


  »Lass meine Lippen aus dem Spiel!« Aber es war grausig kalt, und kaum setzte ich mich wieder in Bewegung, wurde ich daran erinnert, dass ich keinen Pullover angezogen hatte. Wie war ich denn eigentlich heute Morgen aus dem Haus marschiert? Plötzlich wünschte ich mir nichts so sehr wie eine heiße Dusche. »Sie spielen gern mit ihren Opfern. Ich vermute, ihnen ist schnell langweilig.«


  »Das leuchtet mir immer noch nicht ein.«


  Hast du nie eine Katze gehabt? »Ach, und alles andere leuchtet dir ein?«


  »Ja, tut es.« Er zog eine Schachtel Winstons hervor, bot mir eine an und runzelte die Stirn, als ich kopfschüttelnd ablehnte. »Ich meine, sieh dir den ganzen Quatsch im Fernsehen an. Da wimmelt es nur so von Hexen und Werwölfen und solchem Zeug. Wo Rauch ist, ist auch Feuer, stimmt’s? Das hat mein Stiefvater immer gesagt.«


  So viel hatte er mir bisher noch nicht über seine Familie erzählt. Wir teilten lediglich die gesamte Gegenwart, Graves und ich. Die Häuser um uns herum beäugten uns mit ihren niedlichen verriegelten Türen, ihren geschlossenen Jalousien und den leeren Einfahrten. »Aber was hier passiert, ist nicht im Fernsehen, und das musst du dir klarmachen. Es ist gefährlich, schmutzig und stinkt und…«


  Er tippte sich eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an und steckte die Packung wieder in die Tasche. Sein Atem wurde zu einer bläulichen anstelle einer hellgrauen Wolke. »Ja, klar, genau wie Sex und Drogen und alles, was Spaß macht. Also, wie sieht unser Plan aus? Du bist die Expertin.«


  Ich bin keine Expertin! Ich bin bloß ein Teenager! »Ich habe… nun ja… Mein Dad war fürs Planen zuständig.« Ich fasste nicht, dass ich mich derart kleinlaut gab!


  »Und? Was würde er tun?« Graves’ Mantel flatterte. Er stieß eine Qualmschwade aus und rümpfte die Nase. »Bäh, nicht mal das schmeckt mir mehr!«


  »Warum machst du es dann?« Er würde alles zusammenpacken und zu diesen Lagerhäusern zurückfahren, sich den »Tatort« ansehen und sich von mir erzählen lassen, was passiert ist. Er würde mich durch die Okkultismusläden und Bars schleppen, wo sie von der Echtwelt wussten, und herausfinden, wer dieser Christophe ist und wo er schläft– falls er irgendjemandem die Informationen entlocken konnte. Und er würde das Haus verbarrikadieren oder in ein anderes ziehen.


  Unmöglich könnte ich mir ohne einen richtigen Job etwas mieten, und ein Hotel wäre zu teuer. Außerdem wären dort zu viele neugierige Erwachsene, es sei denn, ich suchte mir eine finstere Absteige, die wiederum auch nicht billig wäre und voller abscheulicher Leute, die nur auf einen weiblichen Teenager warteten, den sie angraben konnten.


  Ich konnte dafür sorgen, dass sämtliche Fenster und Türen im Haus Böses abwehrten. Das hatte Gran mir beigebracht. Einen Zombie würden die Zauber nicht abhalten, aber ich war ja jetzt nicht mehr allein, nicht?


  Und ich besaß Waffen. Und Handgranaten.


  Prima, Dru! Willst du dich und deinen neuen Freund in die Luft jagen? Dad hat dir gesagt, dass du die Finger von den Handgranaten lassen sollst.


  Nur war Dad nicht hier. Ich war auf mich allein gestellt– nun, abgesehen von Graves.


  Letzterer zuckte mit den Schultern, nahm noch einen Zug von seiner Zigarette und verzog angewidert das Gesicht. »Gewohnheit. Ich bin süchtig, okay? Können wir bitte zum eigentlichen Thema zurückkommen? Was würde dein Dad machen?« Er sah nicht aus, als wollte er irgendwohin. Nein, er schien eindeutig entschlossen zu bleiben.


  Was sicher nicht gut war, denn er konnte dabei ums Leben kommen. Trotzdem war ich erleichtert.


  Ich konnte gar nichts anders, als froh zu sein, dass er bei mir war.


  »Er würde sich alles bei Tag ansehen.« Ich bibberte so sehr, dass meine Worte wie zerhackt herauskamen. »Die Stelle, wo ich den Truck gefunden habe. Er würde hinfahren und mit dem Fenster anfangen, in das der gestreifte Wolf verschwunden ist. Und wenn er könnte, würde er dessen Spur aufnehmen.«


  »Gestreift?« Er winkte sofort wieder ab, als ich den Mund aufmachte, wobei seine Zigarette einen blauen Qualmbogen in die Luft malte. »Nein, sag’s mir nicht! Ich habe eine bessere Frage. Warst du das? Hast du das mit der alten Bletch gemacht?«


  Erst wollte ich ihn anlügen, aber dann schluckte ich. »Ich glaube schon. Es nennt sich Bann. Ich habe noch nie jemanden mit einem belegt.« Und das ist noch ein Grund zur Besorgnis. Woher kam das auf einmal? Ich beherrschte solche Zauber nie.


  Andererseits war ich auch noch nie so wütend gewesen. Oder so hoffnungslos. Und zurzeit tat ich am laufenden Meter Dinge, die ich gar nicht zu können glaubte. Die Gabe wurde stärker.


  »Und woher weißt du dann, dass du das warst?« Er blickte auf seine Stiefel hinab, die ihn gehorsam über den Gehweg trugen, blieb stehen und führte mich um eine vereiste Pfütze herum, neben der die freie Spur nur breit genug für einen Fußgänger war. »Für mich sah das aus, als hätte sie einen Herzanfall, weil ihr jemand auf den Kopf zusagte, dass sie gern Schüler triezt.«


  »Habe ich das gesagt? Daran erinnere ich mich gar nicht.« Vorsichtig glitschte ich um den Eisflecken herum. Grelles Sonnenlicht wurde vom Schnee reflektiert und stach mir direkt in den Kopf, und plötzlich merkte ich, dass ich einen Bärenhunger hatte.


  Stoff raschelte hinter mir. »Das war klasse, Dru. Du hast gesagt, was alle seit Jahren denken.«


  »Freut mich, dass du mir zustimmst.« Dennoch habe ich sie verhext. Dad würde mich einmal kurz ansehen, wenn ich nach Hause komme, und mir dann seinen Vortrag über den verantwortungsvollen Umgang mit Gaben halten. Meine Tasche war zu schwer. Ich schob den Schulterriemen hin und her auf der Suche nach einer Stelle, an der er mir nicht ganz so schmerzhaft in die Haut schnitt.


  Graves stieß wieder sein halb japsendes Lachen aus. »Ich wollte schon aufstehen und klatschen, aber auf einmal fingen alle zu schreien an.«


  Als mir sein Mantel auf die Schultern sackte, erschrak ich und sprang ängstlich zur Seite, so dass ich beinahe in dem Schneeberg gelandet wäre– schon wieder. »Bist du verrückt? Wir haben minus fünfzig Grad!«


  Er zuckte mit den Schultern, über denen sich ein roter Wollpullover spannte, der schon bessere Tage gesehen hatte. Er hatte eine Menge Sachen aus seinem Versteck geholt, und es war nett, ihn häufiger einmal in etwas Neuem zu sehen. »Wenn ich dich bibbern sehe, wird mir eher noch kälter. Vergiss nicht, dass ich diese Temperaturen gewöhnt bin, Florida-Mäuschen! Sag einfach danke, okay?«


  Schuldbewusst verzog ich das Gesicht; schließlich hatte ich ihm weisgemacht, ich wäre aus Florida. »Du bist ja wahnsinnig!« Aber der Mantel war herrlich warm, und ich schob dankbar meine Arme in den vorgewärmten Wollstoff. Meine Tasche knallte mir gegen die Hüfte. Sowie wir zu Hause waren, musste ich sie gründlich entmisten. »Gehen wir nach Hause. Ich brauche dringend ein Mittagessen, danach planen wir.«


  »Klingt gut.«


  Eine Weile trotteten wir schweigend nebeneinander her. Unter uns knirschte der festgetretene Schnee wie winzige brechende Knochen. Graves’ Mantel roch nach ihm, nach gesundem Jungen, Deo, Testosteron, Zigaretten und ganz schwach nach Frittiertem. Meine Wangen kribbelten, aber ich wurde zur Abwechslung nicht gleich wieder rot. Stattdessen starrte ich auf meine Füße hinunter, die sich von selbst weiterbewegten, und holte tief Luft. Komisch, dass einem so selten auffiel, welche Wirkung es hatte, jemand anders zu riechen. Graves war nicht Dad, aber er war bei mir.


  Ich biss mir auf die Unterlippe, ehe ich den Mund aufmachte. »Graves?«


  »Was ist?«, fragte er ein bisschen genervt. Wer wäre das nicht, wenn er es mit einer Irren zu tun hatte, die eben eine doofe Geschichtslehrerin verhext hatte und von Blutsaugern und Werwölfen faselte?


  »Danke.« Der Mantel war wirklich warm. Jetzt begriff ich, warum Graves ihn dauernd trug. Ich schlotterte deutlich weniger, und das Gefühl, dass ich mich gründlich ausgeheult hatte und mein Verstand klar genug war, um wieder zu funktionieren, erschien mir wie ein Geschenk.


  Ich spürte, dass er lächelte, weil es sich wie Sonnenschein in meinem Nacken anfühlte. »Kein Problem, Dru! Das erste Mal ist gratis.«


  
    [home]
  


  Kapitel 20


  Der Truck stand nach wie vor schief in der Einfahrt, und das Telefon klingelte, als wir ins Haus kamen. Graves stellte als Erstes die Heizung an, und ich griff gerade nach dem Hörer, als das schrille Bimmeln aufhörte. »War bestimmt die Schule, die deinen Vater sprechen wollte«, meinte Graves mit diesem stoßartigen Lachen.


  Neuerdings liefen eine Menge verpasster Anrufe auf, aber dieser jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Ach du Schande! Vielleicht kannst du so tun, als wärst du mein Dad.« Ich kämpfte mich aus seinem Mantel, an dessen Saum schmutzige Eisbrocken hingen, denn bei meiner Größe schleifte er über den Boden. Nun hatte mein T-Shirt eine schwache Zigarettenrauchnote und eine noch schwächere von Graves’ Deo angenommen.


  »Du kommst auf Ideen, Miss Anderson!« Die Heizung sprang mit einem tosenden Wummern an. Ich ging direkt an ihm vorbei und zur Waffenkiste.


  Als ich die Waffe aus meiner Tasche nahm, bemerkte ich, dass ich schwitzte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Das Ding war geladen, eine Kugel in der Kammer, aber Gott sei Dank gesichert. Da ich eine nette kleine Vorortschule besuchte, brauchte ich keine Angst vor Metalldetektoren zu haben; dennoch war es schwachsinnig, bewaffnet zur Foley High School zu gehen.


  Dad nannte es »die Hummeln kriegen«, wenn ein Jäger sich aus Furcht vor der Unwirklichkeit der Echtwelt blöde verhielt. Ich würde sagen, Kriegsneurose träfe es eher– oder Monsterneurose.


  Ich wollte eben das Magazin aus der Waffe nehmen und sie in die Kiste zurücklegen, da schrak ich auf. Eine halbe Sekunde später klingelte es an der Tür. Kaum drehte ich mich um, drang mir der Geruch von rostigem Kupfer in die Nase. Er vermischte sich sofort mit dem Wachszitrusgeschmack in meinem Mund.


  Oh, Mist! Und dann fiel mir ein, dass es helllichter Tag war, die Sonne auf dem Schnee funkelte.


  Blutsauger gingen tagsüber nicht nach draußen. Also war das hier etwas anderes.


  Aber was?


  Es folgten schnelle sanfte Klopfer an der Tür. Und der Schatten von etwas Seltsamem dahinter war deutlich zu sehen. Die blauen Schutzlinien hingegen konnte ich nicht sehen, nur fühlen, wie sie sich summend bündelten. Sie formten einen blauen Blitz.


  Falls das, was dort vor der Tür stand, zwei Schritte zur Seite machte, könnte es durch das Fenster sehen, wie ich mich neben der Waffenkiste duckte, meine eisigen Hände um die Neunmillimeter gekrümmt. Meine Beine krampften plötzlich.


  O Gott! Nicht ausgerechnet jetzt!


  Leider konnte man sich nicht aussuchen, was einen wann jagte. Andernfalls wäre das Leben um ein Vielfaches einfacher, nicht?


  Graves erschien in der Wohnzimmertür, die Augen weit aufgerissen. Er sah ungefähr so verängstigt aus, wie ich es war. Seine Wangen waren käsebleich. Für einen Halbasiaten konnte er verblüffend blass werden.


  »Was machen wir?«, fragte er stumm, und ich versuchte nicht einmal, vorzugeben, es stünde nichts richtig Übles auf der Veranda.


  Ich sah durch das Fenster auf die weiße Einöde des Vorgartens. Verflucht, und ich muss auch noch Graves beschützen! Er war auf das hier nicht vorbereitet.


  Ich bedeutete ihm mit einer Hand, wieder zurückzugehen, sank ganz auf den Teppich und bewegte mich teils robbend, teils krabbelnd. Zweimal vergewisserte ich mich, dass die Waffe in meiner Hand gesichert war, und achtete darauf, sie von meinem nichtsnutzigen Schädel fernzuhalten.


  Wieder ein leichtes Klopfen. Ich nahm das Atmen und die amüsierte Ungeduld hinter der Tür wahr, und beides verursachte mir eine Gänsehaut. Über den ausgeblichenen Teppich zu kriechen verstärkte die Kälte nur. Er strahlte noch einen Rest Zombiegestank ab– nicht so viel, dass mir schlecht wurde, aber ausreichend, dass ich wünschte, ich müsste nicht darüberkrabbeln.


  Ich schaffte es, mich hinter einem Umzugskartonstapel seitlich vom Fernseher dürftig in Deckung zu bringen. Ein drohender Nieser kitzelte in meiner Nase und meinem Hals, den ich mit aller Kraft unterdrückte, was zur Folge hatte, dass mir fast die Augen trieften. Mach keinen Fehler, Dru! Du hast nur einen Schuss. Ich hockte mich hin, als es wieder in kurzen Abständen klopfte.


  Vorsichtig und langsam stellte ich mich halb auf und lugte über einen Karton mit Ersatzkleidung und Decken hinweg.


  Der Winkel war denkbar schlecht. Aber durch das Glas konnte ich einen Schatten erkennen, der sich bewegte, als das Ding vor der Tür sein Gewicht verlagerte, wahrscheinlich von einem Bein auf das andere.


  Vorausgesetzt, es war zweibeinig.


  Seltsame Wesen kamen normalerweise nur nachts heraus. Dies hier war falsch, vollkommen falsch! Ich wappnete mich und richtete die Waffe auf das Fenster. Sowie mein Kopf hinter den Kartons aufragte, kam ich mir schrecklich schutzlos vor.


  »Dru«, flüsterte Graves leise. Ein schiebendes Geräusch war zu hören, das mit einem Klicken endete.


  Was zum Teufel war das? Der Schatten draußen bewegte sich erneut.


  »Dru!« Wieder Graves. Als wären wir in der Klasse und er versuchte, mir einen Zettel weiterzureichen, oder wollte von mir abschreiben.


  Ja, klar, als würde er jemals abschreiben! Oh, ehrlich! »Sei still!«, flüsterte ich so leise ich konnte. Sollte ich einen Schuss durch die Wand riskieren? Verdammt, und ich hatte gedacht, von hier aus wäre der Winkel besser!


  »Die Tür!«, flüsterte Graves. »Die Schlösser bewegen sich.«


  Ach du Schande! Ich sprang aus der Hocke über die Kartons. Es war ein erstaunlicher Sprung, denn ich merkte nicht einmal, wie meine nassen Stiefel auf der anderen Seite aufsetzten. Ich rannte in den Flur und an Graves vorbei, den ich beiseitestieß. Die Schlösser drehten sich absurd schnell, ebenso wie gleich darauf der Knauf, so dass ich überhaupt nichts tun konnte. Ich schaffte es knapp, die Waffe zu entsichern, ehe die Tür aufflog und ein Schwall eisiger Luft hereinwehte.


  Nicht einmal das Britzeln des Schutzzaubers schien ihn zu bremsen.


  Der Junge mit den blauen Augen packte mein Handgelenk und schüttelte lässig die Waffe aus meiner Hand, die klappernd zu Boden fiel, aber zum Glück nicht losging.


  Einen Vorteil hatte es, wenn einem der Vater fünfzig Dollar nebst der Ermahnung hinlegte, man solle seine Katas machen: Wenn ein Bösewicht ins Haus platzte und einen packte, konnte man ihm wenigstens hart genug ins Gesicht schlagen, dass er rückwärtstorkelte und ihm Blut aus der aristokratischen Nase schoss.


  Rotes Blut. Nicht schwarz und nicht von jener für Blutsauger typischen trüben Zähigkeit. Eine Erinnerung regte sich: Die Tropfen im Schnee an dem Abend neulich waren auch rot gewesen.


  Blutsauger bluteten schwarz, denn ihr Blut enthielt kein Hämoglobin mehr. Deshalb brauchten sie dauernd frische Transfusionen. Das hatte ich bisher gar nicht bedacht, weil ich viel zu müde und zu verängstigt war, um auch nur annähernd klar zu denken.


  Jetzt war es zu spät.


  Egal.


  Er stolperte zurück. Sein Haar war nicht feuchtglatt und dunkel, sondern hellbraun und zottelig. Ich machte einen Ausfallschritt nach hinten, beugte ein Bein und rammte ihm mein Knie in den Schritt. Nun ja, zumindest war das der Plan, denn sein Arm knallte mir im letzten Moment auf den Schenkel, unmittelbar oberhalb des Knies, und zwar so hart, wie kein Mensch jemals zuschlagen könnte, so dass mein Bein leicht zur Seite gelenkt wurde. Aus dem Nichts schlug mir ein Apple-Pie-Geruch entgegen.


  Nun erst schrie Graves auf. Die blauen Augen blickten an mir vorbei, doch ich bewegte mich bereits. Dad hatte immer gesagt, ein Tritt in die Eier wäre bestens, wenn man trifft, aber man sollte als Mädchen immer eine Alternative in petto haben– denn kein Kerl erwartet, dass man auf seine Nüsse und etwas anderes zielt.


  Ich schätze mal, weil jeder Junge seinen Schritt für den Mittelpunkt seines Universums hält, kommt er gar nicht auf die Idee, er könnte es für andere nicht sein.


  Meine Faust war längst geballt und raste mit der Wucht eines Güterzuges auf seinen Hals zu. Als Nächstes kam die flache Hand, deren Kante von unten gegen seine Nase gerammt wurde, so dass das Nasenbein brach und im Idealfall ins Gehirn getrieben wurde. Vorausgesetzt, ich war schnell genug.


  Mach schon, Dru! Fester! Schneller! Es war Dads Stimme, die mich anschrie. Leider blieb mir keine Zeit, denn hinter mir hob ein markerschütterndes Brüllen an, und etwas schoss an mir vorbei: etwas Langes, Schmales. Die Geschwindigkeit, mit der es vorpreschte, ließ seine Konturen verschwimmen, so dass sich mir ein Bild bot wie ein lehmiges Bachbett unter rasch fließendem Wasser. Es traf den blauäugigen Jungen und schleuderte ihn mindestens zwei Meter zurück. Noch im Flug knallte der Kopf des Jungen gegen den Türrahmen, und beide polterten auf die Veranda und außer Sicht.


  Was zum…? Aber ich war schon unterwegs, vergaß die Waffe und stürzte zur Haustür. Der Lärm war gewaltig. Ein röhrendes Knurren vermischte sich mit einem hohen, unverkennbar männlichen Lachen sowie dumpfen Vibrationen, unter denen das ganze Haus erbebte.


  Das war Graves! Er war irgendwie behaarter und bewegte sich wie eine Kanonenkugel auf Speed.


  Er hätte sich gar nicht verwandeln dürfen! Ich schien ewig bis zur Tür zu brauchen. Und als ich sie endlich erreichte, hatten die beiden schon das Verandageländer zerlegt und rollten in den Vorgarten. Eine gigantische Schneefontäne stob auf.


  »Hört auf!«, schrie ich, aber sie beachteten mich nicht. Da war so viel Schnee, dass man schwerlich erkennen konnte, was vor sich ging. Es sah allerdings aus, als hätte der Blauäugige Graves– oder was einst Graves gewesen war– im Nacken gepackt und würde ihn herumschleudern.


  Ich machte drei Schritte, sprang von der Veranda und flog wie Supergirl mit ausgestreckten Fäusten mitten ins Getümmel. Kaum krachte ich in den Jungen hinein, blieb mir die Puste weg. Schmerz explodierte in meiner Schulter, als ich ihn mit dem Kopf voran umwarf. Wir gingen in einem Wirrwarr aus Armen und Beinen zu Boden, und ich verpasste ihm einen anständigen Fausthieb in den Bauch, ehe ich begriff, dass er etwas rief.


  »Ich bin hier, um euch zu helfen, ihr Volltrottel!«


  Ich rollte mich zur Seite, wobei mir die Eiseskälte des Schnees in Gesicht und Hände stach, und sprang im selben Moment auf die Beine, als Graves abermals zum Sprung ansetzte. Alles schaltete auf Zeitlupe. Meine Hand schnellte vor und packte wirres lockiges Haar– jetzt noch wirrer und lockiger als eben. Er hatte nicht überall Fell, aber er war verwandelt, denn seine glühend grünen Augen hatten einen unmenschlichen Schimmer angenommen, und die Luft um ihn herum flirrte zäh wie Hitze über schwarzem Asphalt.


  Ich riss mit aller Kraft. Merkwürdigerweise sorgte es mich wenig, dass ich eigentlich überhaupt nicht in der Lage sein dürfte, ihn zu packen. Die Welt war auf, nun ja, das sehr Wesentliche reduziert, und die Tatsache, dass dieser unbekannte Junge rot blutete, schaffte es erneut durch den Adrenalinrausch, der mich steuerte, in mein Bewusstsein.


  Krieg ja nicht die Hummeln im Hintern, Dru! Los jetzt! Du musst die Lage beherrschen!


  Meine gepeinigte Schulter protestierte energisch, aber ich ließ nicht los. Graves strampelte wild mit den Beinen auf der Stelle und gab einen Laut von sich wie diese Hunde in Trickfilmen, die zähnefletschend bis ans Ende ihrer Kette rennen, wo ihr Halsband sie heftig würgt, ehe sie dann doch klein beigeben. Ich schrie vor Schmerz leise auf, denn meine Finger krampften sich zusammen. Und Graves fiel zu Boden. Sein Fell, knisternd und kräuselnd vor Kraft, glitt mir aus der Hand.


  »Wo zur Hölle hast du den aufgetrieben?«, fragte der blauäugige Junge abfällig. Sein Gesicht war voller Blut, und die rechte Hälfte schwoll bereits von meinem ersten Hieb bläulich an. Wieder einmal war er nicht dem Wetter entsprechend gekleidet. Er trug einen schwarzen V-Ausschnitt-Pullover, der bestenfalls papierdünn war, eine Jeans und schwarze schneeverkrustete Turnschuhe. Als ich einatmete, nahm ich eine neue Ladung leckeren, würzigen Apfelgeruch auf und fragte mich, ob einer der Nachbarn buk.


  Sonnenlicht tanzte auf dem Haar des Jungen und brachte goldene Strähnen in dem Hellbraun hervor. Es sah aus wie ein neuer, teurer Fransenhaarschnitt. Und als Graves ihn anknurrte und er mit einem Knurren erwiderte, bleckte er Zähne, die vollkommen normal, schlicht menschlich waren. Beide grummelten drohend vor sich hin, Graves wie ein riesiger sehr wütender Hund und der Blauäugige wie aneinanderreibendes Metall.


  »Moment mal!« Ich griff nach unten, wo Graves sich auf die Hinterbeine gesetzt hatte. Immer noch knurrte er tief und vibrierend, so dass meine Zähne mitschwangen, kaum dass ich ihn berührte. Um sicherzugehen, legte ich eine Hand auf seinen Kopf. Nicht dass ich ihn hätte aufhalten können, wollte er sich aufs Neue nach vorn stürzen, aber einen Versuch war es wert. »Graves? Halt bitte kurz still, ja?«


  »Er kann dich nicht hören«, sagte der Blauäugige. »Die Bestie kontrolliert ihn.«


  »Fick dich!«, knurrte Graves, und ich war wirklich froh, das zu hören.


  Werwölfe sprachen nicht– jedenfalls nicht in ihrer Wolfsgestalt. Der mit dem gestreiften Kopf hatte lediglich komische Geräusche von sich gegeben. Ihre Schnauzen eigneten sich nicht zum Sprechen, war die Wandlung erst vollzogen.


  Dass Graves sprach, war also ein gutes Zeichen, und es hieß: Nichtwerwolf. Nur war es eindeutig ein Werwolf gewesen, der ihn gebissen hatte, er hatte sich in den ersten zwölf Stunden nicht verwandelt, und er war Jungfrau gewesen, nicht?


  Das alles hätte bedeuten müssen, dass er sicher war. Leider machte Graves alle möglichen Sachen, die er eigentlich nicht hätte können dürfen. Allmählich häuften sich die Situationen, in denen ich wünschte, ich würde mehr wissen als das, was Dad und ich uns mit Hilfe von ein paar halbverschimmelten Büchern zusammengereimt hatten, die von Jäger zu Jäger weitergereicht wurden oder die wir in finsteren Läden für echt Okkultes zusammengeklaubt hatten– und an die wir sowieso nur gelangt waren, nachdem wir die Leute von unserer Glaubwürdigkeit hatten überzeugen können.


  Übrigens hätte ich mich lieber mit diesen wenigen Büchern beschäftigen sollen, statt schmollend herumzuhocken.


  »Jetzt haltet mal alle die Füße still, ja? Reißt euch mal eine Sekunde am Riemen!« Ich überlegte und zeigte auf den Blauäugigen. »Du. Christophe, stimmt’s?«


  Offenbar nahm er nichts ernst, denn er vollführte doch tatsächlich eine Verbeugung, breitete seine Arme aus, und mir wurde ein bisschen schwindlig. Auch wenn er im Moment gerade keine Vampirzähne hatte und ihm das schneegepuderte Haar vom Kopf abstand, bewegte er sich schon wieder wie schwerelos auf der Schneekruste. Mein Verstand mühte sich verzweifelt mit dem ab, was meine Augen sahen, gab es auf und ging das Problem aus einem anderen Blickwinkel an, der zu dem Ergebnis führte, dass wir helllichten Tag hatten, er im strahlenden Sonnenschein stand und deshalb etwas anderes sein musste.


  Du hast doch die Reißzähne gesehen, Dru!


  »Was zum Teufel bist du?« Hätte ich bloß die Waffe mitgenommen! Aber dann redete ich mir ein, dass es wahrscheinlich klüger gewesen war, sie im Haus zu lassen. Womit genau diese unbedachte Entscheidung zu den wenigen guten zählen dürfte, die ich in den letzten paar Tagen getroffen hatte. Was hätte ich denn machen wollen? Mitten am Tag wild um mich ballern? Ja, klar, genau so hätte ich mich schlagartig bei allen Nachbarn beliebt gemacht. Der Wind drehte, und wieder roch ich Äpfel. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  Christophes Lächeln wurde breiter, zum Musterbeispiel für aberwitzige Zuversicht. »Dasselbe könnte ich dich fragen, kleines Mädchen. Warum hast du mir nicht erzählt, wer du wirklich bist?«


  »Du kanntest meinen Namen.« Ich musste dem irrsinnigen Drang widerstehen, Graves den Kopf zu tätscheln. Bleib nur noch eine Sekunde ruhig, und lass mich ihm einige Fragen stellen!


  »Der Name ist es nicht, was ich meine«, entgegnete Christophe und neigte seinen Kopf ein wenig nach hinten, als spräche er zu dem kalten blauen Himmel. Der, nebenbei bemerkt, exakt dieselbe Farbe hatte wie seine Augen.


  Wer hätte das gedacht!


  Dann wandte er sich wieder zu mir und zuckte mit den Schultern. »Wollen wir diese Unterhaltung vielleicht drinnen fortsetzen? Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass du deinen kleinen Schoßhund bändigen kannst.«


  Graves wurde steif, rührte sich aber nicht. Sogar sein tonloses Knurren verebbte, und er erhob sich langsam, so dass seine Glieder sich sehr geschmeidig dehnten. »Was ist er, Dru?« Gott sei Dank, er klang zumindest halbwegs ruhig! »Er riecht nicht gut.«


  »Und das aus deinem Munde!« Christophe verschränkte seine Arme vor der Brust. Er hätte lachhaft aussehen müssen, schneeverklebt, wie er war, aber das tat er irgendwie nicht. »Wie ich dir bereits sagte, bin ich ein Djamphir. Ich gehöre zu den Kouroi. Ich jage Bestien der Nacht. Und du, Miss Anderson, bist ähnlich und unähnlich. Warum hast du mir nicht verraten, was du bist?«


  »Du hast meinen Vater getötet.« Ich klang nicht sonderlich überzeugt, denn inzwischen war ich mir nicht mehr so sicher. »Was hast du erwartet? Dass ich mit dir Baseball-Karten austausche?«


  »Ich habe deinen teuren Papa nicht getötet. Vielmehr warnte ich ihn, dass er verschwinden solle, aber er wollte nicht auf mich hören. Er hatte mit Sergej noch ein Hühnchen zu rupfen.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, wie ich fasziniert feststellte. »Haben wir das nicht alle?«


  »Sergej?« Bei diesem Namen spürte ich wieder diesen schneidenden, klirrenden Schmerz, der mir durch den Schädel fuhr. Mir wurde eiskalt, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir alle im verdammten Schnee standen. »Wer ist das?«


  Christophe starrte mich an, als hätte ich ihn gefragt, was ein Baum ist. Dann beugte er sich komisch keuchend vor. Ich brauchte einen Moment, ehe ich begriff, dass er lachte.


  Also ehrlich, ich dachte, ich wäre an Seltsamkeiten gewöhnt, aber das hier ist etwas anderes! Ich nahm meinen Arm herunter und griff nach Graves’ Pulli, um ihn zurückzuziehen. Er folgte widerstandslos und senkte den Kopf wie ein kleiner Junge. »Ich fühle mich nicht so prickelnd«, sagte er sehr leise und hustete.


  »Wundert mich nicht.« Dabei krampften sich meine Kiefer so fest zusammen, dass ich Mühe hatte, die Worte herauszubringen. »Ich schätze, wir müssen einiges nachlesen.« Da ich dem Gackerer nicht den Rücken zukehren wollte, musste ich wohl oder übel rückwärts zur Veranda gehen, was in dem hohen Schnee reichlich anstrengend war. Der Vorgarten sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Gott sei Dank waren mitten am Tag alle Nachbarn bei der Arbeit, so dass niemand gesehen hatte, was hier los gewesen war.


  Fast wäre ich auf die Verandastufen geknallt, ich konnte mich aber gerade noch abfangen. Graves packte das Geländer, und wir beide schwankten wie betrunken. Schritt für Schritt arbeiteten wir uns nach oben, wobei Graves sich beständig schwerer auf mich stützte. Seine Kraft versickerte wie Wasser aus einer gesprungenen Tasse. Derweil hörte der Blauäugige zu kichern auf und beobachtete uns interessiert.


  »Ich schätze, ihr wollt mich nicht hereinbitten?«, fragte er mit jenem gefährlichen Grinsen, das ich schon vorher gesehen hatte. Seine gebleckten Zähne waren makellos weiß.


  Und er zeigte keine Reißzähne. Diesmal nicht.


  »Nein«, antwortete ich eilig, ehe Graves etwas sagte, denn vielleicht war ihm nicht klar, was für eine blöde Idee es wäre.


  »Ich bin kein Nosferat, müsst ihr wissen.« Geschmeidig bewegte Christophe sich vorwärts, ohne dass seine Füße den Schnee eindrückten. Wieso war er voller Schnee, wenn er das konnte? »Nun, ich brauche keine Einladung, um über deine Hausschwelle zu treten.«


  Natürlich nicht. Schließlich bist du auch an allen Schutzzaubern vorbeimarschiert. »Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen«, antwortete ich, ohne nachzudenken. Graves lachte matt. Inzwischen hatte ich ihn die Veranda hinaufgeschleppt und zog ihn weiter. Leider fühlte es sich fast an, als triebe Christophe uns ins Haus.


  Dabei sah er uns bloß grinsend zu und glitt so gemächlich über den Schnee, als hätte er alle Zeit der Welt. »Er schläft dir bald ein. Das war seine erste Wandlung, hab ich recht? Wie lange ist es her, und von welchem Stamm wurde er gebissen?«


  Mein Atem bildete eine große Wolke vor mir. Graves hing schwer auf meiner Schulter. Es war kaum vorstellbar, dass er vor wenigen Momenten herumgelaufen war und geknurrt hatte wie ein Deutscher Schäferhund. »Ich stelle hier die Fragen, Chris! Du antwortest nur! Was zur Hölle bist du? Und wenn du meinen Vater nicht umgebracht hast, wer dann?«


  »Hörst du mir nicht zu? Ich bin ein Djamphir. Man nennt es Halbblut, dabei träfe Sechzehntelblut es wohl eher. Wir entspringen einer Vereinigung zwischen Frauen und Nosferatu. Aber das ist dir sicher bekannt.«


  Mein Magen drehte sich um. Verfluchte Sch… »Offen gesagt, nein. Eigentlich nicht.« Bloß aus Filmen, richtig schlechten Filmen.


  »Hinter welchem Stein warst du denn versteckt, Miss Dru?« Mit einem Satz war er die Stufen hinaufgetänzelt, die lediglich seine Fußspitzen anzutippen schienen. Es war, als sähe man einer Katze beim Springen zu. »Ich vermute mal, du weißt auch nicht, was du bist.«


  Ich bekam den Gedanken an Apple-Pie nicht aus dem Kopf. Gran hatte ihren immer mit einem Löffel Quark serviert, weil Dad ihn so am liebsten mochte. »Ich weiß, was ich bin, nämlich eiskalt, hungrig und mies gelaunt. Danke der Nachfrage!« Blind tastete ich nach dem Türknauf, um ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen und ihn auf der Veranda auszusperren. Dann aber zögerte ich.


  Vor fünf Minuten hatte die Tür herzlich wenig genützt. Und dass Christophe nach wie vor ein schmieriges Grinsen auf dem blutigen Gesicht hatte, machte mir nicht unbedingt Mut.


  Ich ging noch einen Schritt rückwärts. Meine Waffe lag auf dem Boden, zu weit weg, als dass ich gleichzeitig die Tür zutreten und sie mir hätte holen können. »Wenn du böse bist, kannst du nicht ins Haus«, erklärte ich und merkte, dass mein Hals unangenehm trocken war. Ausgerechnet in diesem Moment schwanden Graves’ letzte Kräfte, so dass er vollständig auf mich sackte. Anstatt mich zum Angriff bereit zu machen, war ich drauf und dran, mit Graves auf mir sehr unelegant zu Boden zu gehen. Mein Rücken brannte vor Schmerz, und meine Schulter war auch eher unfroh.


  Christophe schritt über die Schwelle, warf die Tür zu und packte Graves’ anderen Arm. Mit einem Schwung hatte er mir das gesamte Gewicht abgenommen und trug Graves mit tänzerischer Grazie. Es sah aus wie Gene Kelly, der eine sandgefüllte Puppe herumwirbelte. »Wo willst du ihn hinhaben?«


  »Nach oben.« Ich hob meine Waffe auf. »Und geh langsam!«


  Er zwinkerte mir zu. Das Blut auf seinem Gesicht trocknete rasch, denn die Heizung lief auf höchster Stufe. Gott, die Rechnung dürfte astronomisch werden! »Wenn ich einen von euch tot sehen wollte, brauchte ich euch bloß den Wölfen zu überlassen. Schließlich ist jetzt ihre Saison.«


  Ja, klar doch! »Ich behalte die Waffe trotzdem für alle Fälle. Was willst du hier?«


  »Ich dachte, ich besuche dich, meine Teure. Weil du so interessant bist.«


  Mein Mund übernahm wieder einmal und ließ meinen Verstand weit hinter sich. »Du bist schon der Zweite, der mich innerhalb weniger Tage so nennt. Fällt dir nichts Besseres ein?«


  Gut gemacht, Dru!


  »Ich hasse es, imitiert zu werden.« Er hievte Graves die Treppe hinauf, als wöge er nichts. »Er kommt übrigens wieder auf die Beine, falls das deine Sorge ist. Er wird ein paar Stunden schlafen, dann wacht er verwirrt und ausgehungert auf. Ich hoffe, du hast Fleisch im Haus.«


  Zählt Bolognese? »Hm, okay. Bist du ein Jäger?« Ich trottete hinter ihm her, wobei ich plötzlich wünschte, ich könnte Graves’ Gesicht sehen. Und sofern ich nicht endgültig durchdrehte– was absolut möglich war–, roch dieser Junge exakt wie ein frischgebackener Kuchen. Es war ein schöner Geruch, der meinen Hunger erst recht anheizte.


  »Unter anderem.« Er war oben angekommen, schnupperte und brachte Graves zu meinem Zimmer. »Nein, ist das kuschelig! Ich wette, er schläft hier.« Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, ließ er Graves auf die Liege fallen und zog die Army-Wolldecke über ihn. Sie war kratzig, aber warm, und sie nahm den schmelzenden Schnee auf Graves’ Sachen nicht übel.


  Im Schlaf sah sein Gesicht weniger verärgert aus, und die zusammengewachsenen Brauen fielen nicht so sehr auf. Anscheinend hatte er den Mund im Schlaf immer leicht geöffnet wie ein Kleinkind. Ich richtete meine Waffe auf Christophe.


  »Okay, und jetzt vorsichtig weg von ihm!«


  Prompt hob er beide Hände und sah mich verdrossen an. »Wieso verlangst du, dass ich mich dauernd wiederhole? Ich sagte dir doch eben erst, dass ich keinem von euch etwas tun will. Du bist wahrlich vollkommen ahnungslos. Wer ist der Junge? Dein Haustier?«


  Ich konnte es kaum glauben, aber ich schnaubte buchstäblich vor Wut. Hätte ich einen Kamm gehabt, ich hätte ihn aufgestellt. »Er ist mein Freund.« Und du bist es nicht. »Ich würde sagen, wir müssen uns unterhalten.«


  »Ganz meine Meinung.« Seine Schultern sackten ein bisschen ein. War er müde? »Hast du einen Waschlappen? Ich würde mir gern das Blut aus dem Gesicht wischen.«


  Eine ziemlich verständliche Bitte, wie ich fand. »Unten in der Küche.« Sicherheitshalber richtete ich meine Waffe weiter auf ihn, bis wir unten waren.


  Schließlich hatte ich ihn schon einmal getroffen. Und hier im Haus hatte ich bereits einen Zombie erschossen. Vielleicht sollte der vorlaute blauäugige Apfelkuchenjunge der Nächste sein.


  
    [home]
  


  Kapitel 21


  Ohne Blut im Gesicht und bei voller Beleuchtung stellte sich heraus, dass Christophe nicht bloß eine auffallend gerade Nase hatte, sondern insgesamt auffallend gut aussah. Sein Pullover klebte ihm, vollgesogen mit schmelzendem Schnee, schwer am Oberkörper. Er war gut in Form und stark. Ich würde wohl einen blauen Flecken über dem Knie bekommen, wo er mich erwischt hatte.


  Vom Frühstückstresen aus richtete ich meine Waffe auf ihn, während er sich die Hände schrubbte und das Gesicht mit dem Waschlappen abrieb. Sein Kinn war ein klein wenig spitz, aber er besaß tolle Wangenknochen.


  »Das ist überflüssig«, sagte er mit dem Rücken zu mir und blickte in den Garten hinaus. Mit keiner Silbe sprach er die mit Sperrholz und Wolldecken verrammelte Tür an. Ich fragte mich, ob er den Zombie riechen konnte.


  »Fang lieber an zu reden!«, riet ich ihm, als er sich zum dritten Mal die Hände wusch. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Den ganzen Tag könntest du schon Zeit haben, aber ganz gewiss nicht die ganze Nacht.« Nun drehte er sich um und lehnte sich an die Spüle. Sein Haar hing etwas tiefer, war jedoch immer noch kunstvoll zerzaust. Die blauen Augen leuchteten grell, und sein eleganter Mund verzog sich, als hätte er etwas Unangenehmes geschmeckt. »Erwartest du Besuch?«


  Was? »Nein.« Ich wollte die Schutzzauber an Türen und Fenstern verstärken, und das werde ich tun, sobald ich dich los bin. »Aber du stellst hier keine Fragen, verdammt, sondern ich! Wieso erklärst du mir nicht, woher du meinen Vater kennst und was genau du bist?«


  Er zuckte mit den Schultern, und die Heizung ging aus. Vor Schreck zuckte ich zusammen. »Ich bin ein Djamphir. Ich jage Nosferatu. Vermutlich wissen menschliche Jäger nicht allzu viel über uns, jedenfalls nicht die Amateure unter ihnen.« Als er grinste, stellte ich fest, dass ich ihn nicht ausstehen konnte. »Und ich kenne deinen Vater, weil er mich um Monate zurückgeworfen hat. Ich hatte meine Falle für Sergej so gut wie fertig, da poltert dein Vater mir mit seiner affigen Vendetta in die Parade und ruiniert mir alles. Er ist also tot? Das dachte ich mir schon, als ich sah, wie sie ihn wegschleppten.«


  »Du hast es gesehen? Was ist passiert? Und wer zum Geier ist Sergej?« Ich konnte den Namen nicht so aussprechen wie er, dass er wirklich russisch klang. Trotzdem fuhr mir dabei gleich wieder die Glasscherbe durch den Schädel, und das Haus knackte laut.


  Christophe rollte die Augen– sehr teenagerhaft, aber seltsam angestrengt. »Sergej, der Princeps. Er ist alt und garstig, der Nosferat, hinter dem Dwight Anderson seit zwölf Jahren her war.«


  Dass er den Namen meines Dads aussprach, war schlimm. Was er über ihn sagte, war jedoch… nun, schlimmer.


  Dad hatte einen Blutsauger gejagt? Ausgeschlossen! Mir hat er immer eingetrichtert, dass man um die einen Riesenbogen macht. Und für kein Geld der Welt hätte er es mit so einem Ding aufgenommen. »Dad war hinter etwas anderem her.« Mein Herz schlug einmal kräftig aus, dass es sich wie ein Dorn in meiner Brust anfühlte. »Ich glaube nicht, dass er jemals einen Blutsauger gejagt hat.« Aber… ich könnte mich täuschen. Da war diese Stadt nördlich von Miami gewesen. Bei dem Einsatz hatte Dad reichlich Schiss gehabt.


  Ganz zu schweigen von dem Monat, den ich bei August verbrachte. Ich überlegte, was ich ohnehin dringend tun sollte. Aber was Christophe als Nächstes sagte, machte sämtliches Denken zunichte.


  »Dein Vater war ein begabter Amateur. Deine Mutter war die echte Jägerin.« Immer noch sah er mich aufmerksam an, auf dass ihm ja nicht entging, wie ich reagierte. Fahles Winterlicht fiel durch das Fenster herein und beleuchtete die Konturen seines Gesichts, den Ausschnitt seines Pullovers und den Glanz seiner Augen. »An was erinnerst du dich noch von ihr?«


  Wir spielen ein Spiel, Dru.


  Ich schluckte, denn bei dem Apfel-Zimt-Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen. Was eine unangebrachte Ablenkung war, vor allem weil dieser Geruch den Rest des Zombiegestanks überlagerte. »Nicht an viel. Als sie starb, war ich erst fünf.«


  »Als sie ermordet wurde, warst du erst fünf.« Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und betrachtete mein Gesicht, dass man fast glauben wollte, mir wüchse dort etwas, das da nicht hingehörte. »Hast du das nicht gewusst?«


  Meine Hände schwitzten, und mein Herz schlug viel zu schnell. Was zur Hölle glaubst du eigentlich über mich zu wissen?! »Und woher willst du das wissen? Du bist genauso alt wie ich!«


  Diese Bemerkung schien er witzig zu finden. Jedenfalls huschte ein gequältes Lächeln über seine Miene. »Ich habe meine eigenen Methoden, Miss Dru. Und ich werde eine Weile bleiben, quasi als dein Schutzengel. Du weißt wirklich nicht, was du bist, stimmt’s?«


  Eine ohnmächtige, absurde Wut regte sich in mir. Was bildete dieser Typ sich eigentlich ein? Hatte ich ihm nicht klargemacht, dass ich die Fragen stellte? Und jetzt kam ich mir vor, als würde ich von ihm verhört! »Ja, klar, Schutzengel!« Ich glaubte nicht, dass ich noch sarkastischer klingen konnte, versuchte es aber zumindest. »Wie ich sagte, bin ich hungrig, müde und stinksauer– unter anderem. Außerdem redest du gequirlten Mist.«


  »Hast du eine Ahnung von Svetocha? Nein, natürlich nicht.« Seine Hand krümmte sich um den blutigen Waschlappen. Die geballte Faust stand in einem merkwürdigen Kontrast zu seinem interessiert-lässigen Gesichtsausdruck. »Ich würde zu gern wissen, wie dein Vater sich vorstellte, mit dir zurechtzukommen, sobald du vollständig erblüht bist. Oder wie er dich verstecken wollte. Denn wenn ich weiß, was du bist, wissen andere es ebenfalls. Und die wollen dich entweder fangen oder umbringen. So oder so läufst du nicht mehr lange frei herum. Und kriegt Sergej dich in die Finger, wirst du dir wünschen, du wärst tot.«


  Ah, sollte das eine Drohung sein? Ich setzte meine allerbeste »Mir doch egal!«-Miene auf, wie ich sie in den Echtwelt-Bars trainiert hatte, in denen ich mit Dad gewesen war. »Warum? Weil ich über die Echtwelt Bescheid weiß? So ein Quatsch!« Ich war es leid, hinter dem Frühstückstresen zu stehen. Ich wollte endlich etwas essen, eine sehr heiße Dusche und diese verfluchte Gänsehaut loswerden, die weniger mit Kälte als mit dunklen Vorahnungen zu tun hatte. »Ich würde vorschlagen, dass du jetzt gehst.«


  Nicht zu vergessen, dass ich mich dringend in Ruhe hinsetzen und nachdenken musste. Er könnte mir einen Haufen Blödsinn erzählen, keine Frage. Aber…


  Ja, aber. Das scheußlichste kleine Wort, das unsere Sprache zu bieten hat. Ich jedenfalls hasste es, weil es schlicht bedeutete, dass noch etwas anderes schiefging oder das gegenwärtige Debakel noch blöder wurde.


  Und es reichte mir jetzt schon.


  »Mit dem Zuhören hast du es nicht, was? Du bist in Gefahr, Dru! Alles, was du bisher gesehen hast, nimmt sich wie Peanuts im Vergleich zu dem aus, was dich jetzt erwartet. Es spricht sich herum, dass Anderson tot ist, und Sergej sucht nach seinen Hinterbliebenen, was wiederum bedeutet, dass sie bereits vermuten, dass er jemanden hinterlassen hat. Dieses Geheimnis wusste deine Mutter sehr viel besser zu hüten.« Die Fingerknöchel der Hand, mit der er den Waschlappen zusammendrückte, waren immer noch weiß, und er blickte so konzentriert über meine linke Schulter, dass ich versucht war, mich umzudrehen, um zu sehen, was hinter mir lauern mochte. »Und du läufst mit einem Loup-garou durch die Gegend und ignorierst jeden guten Rat.«


  Loup-garou musste ein anderes Wort für Werwolf sein. Ich merkte es mir. Darüber sollte ich auch einiges herausfinden. Es war höchste Zeit, dass ich mich in unsere Bücher vertiefte– gründlich vertiefte. »Also, dieser Sergej ist ein Blutsauger und hat meinen Vater ermordet?« Der rauschende Lärm in meinem Kopf machte das Reden schwierig.


  Es war derselbe Lärm, den ich vor einigen Tagen morgens beim Aufwachen gehört hatte, als ich feststellte, dass die Welt aus den Fugen geraten war und mich in einen Alptraum versetzt hatte. Der Lärm, der sich hinter dem Ausdruck fort verbarg– noch ein Wort, das ich hasste.


  »Ich bin nicht sicher, ob ermordet die richtige Bezeichnung ist. Er bricht sie gern, ehe er sie ins Jenseits befördert. Dein Vater könnte sogar noch leben.« Ich bemerkte eine winzige Veränderung in seinem Gesicht, als seine perfekt geformten Lippen sich kaum merklich zusammenpressten, und plötzlich war ich mir gewiss, dass er nicht einmal selbst daran glaubte.


  Also hast du keine Ahnung. Du rätst genauso wild herum wie ich. Es war wohltuend, dass ich wieder halbwegs logisch denken konnte. Ich blinzelte zweimal, während ich versuchte, die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenzufügen. »Und was zur Hölle willst du hier?«


  »Man könnte sagen, ich bin im Auftrag derjenigen hier, die dich für kostbar halten. Ich bin dein neuer Schutzengel. Freust du dich nicht darüber?« Ein breites Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht. Es wäre hübsch gewesen, hätte es nicht diesen deutlichen Anflug von Irrsinn gehabt– wie eine Halloween-Maske.


  Klasse Engel! Ja, mir wird schon ganz warm ums Herz! »Kostbar? Wieso?«


  »Djamphire sind immer männlich. Pflanzen sie sich mit menschlichen Frauen fort, bekommen sie nur sehr selten Töchter, und wenn, dann sind diese Töchter Svetocha. Von den Svetocha wiederum sind nur einige fruchtbar. Ihre Söhne sind stark, aber ihre Töchter, die erst recht rar sind, werden noch stärker, denn sie erben immer alle Züge ihrer Mütter.« Er verstummte, neigte seinen Kopf zur Seite und schnupperte aufmerksam. Unweigerlich fragte ich mich, ob er ebenfalls Apfelkuchen roch. »Ich bin gut, ja, und allein durch mein Blut stark. Aber mit der richtigen Ausbildung kannst du pures Gift für Nosferat sein, Dru. Du könntest in der Lage sein, sie zu töten, indem du einfach nur in ihrer Nähe atmest– sobald du vollständige Reife erlangt hast.«


  O ja, und dann ziehe ich mir ein Cape und eine Sportleggings an und fliege zum Mond! »Warte mal! Einen Moment bitte, ja? Du willst mir erzählen, ich wäre teils Blutsauger?« Ich schüttelte meinen Kopf so energisch, dass meine Haare flogen. »Welche Märchen hast du sonst noch auf Lager?« Meine Mom war meine Mom. Sie war verdammt noch mal kein Blutsauger! Das weiß ich genau!


  »Dir dürfte besser bekannt sein als den meisten anderen, wie wahr manche Märchen sind.« Er blickte sich ruhig in der Küche um. Seine unglaublich blauen Augen wanderten sämtliche Oberflächen ab, als gehörte ihm hier alles. »Könnte ich ein Glas Wasser bekommen? Mit einem Loup-garou durch den Schnee zu tollen macht durstig.«


  Du und Wasser trinken! Ich habe deine Reißzähne gesehen, schon vergessen? Ich deutete mit meiner freien Hand, während ich weiter die Waffe auf ihn richtete. »Gläser sind da. Woher weiß ich, dass du bist, was du behauptest?« Oder dass irgendetwas von dem, was du faselst, auch nur der Wahrheit nahe kommt?


  Denn das war die eigentliche Frage. Nichts von alledem könnte wahr sein.


  Also warum hörte ich ihm überhaupt noch zu?


  Er zuckte mit einer Schulter. »Ich bin tagsüber draußen. Du hast neulich Nacht auf mich geschossen, was übrigens weh tat, und ich blute rot, wie du vor nicht einmal zehn Minuten sehen konntest. Ich kann den Unterschied an dir und deinem Haustier oben riechen– plus: Ich habe dir das Leben gerettet. Sind das genug Gründe, oder brauchst du noch mehr?« Er nahm sich ein Glas aus dem Schrank, wobei er sich gänzlich lautlos bewegte, abgesehen von dem leisen Quietschen der Schranktür. »Ich hätte euch beide umbringen können, du bist nämlich lachhaft schlecht trainiert.«


  Ich mache das schon mein ganzes Leben. Trotzdem konnte es lohnenswert sein, von ihm zu erfahren, wie er ein paar Dinge anstellte: im Schnee stehen, ohne Fußspuren zu hinterlassen, wäre ein Beispiel. Diesen Trick würde ich gern beherrschen.


  Und wenn sein Gefasel über Djamphire stimmte? Ich strengte meinen Grips an, konnte mich jedoch an nichts erinnern außer an die Filme. Sie mochten zwar besser zum Training geeignet sein, als man dachte, aber sie waren bei weitem nicht so ausführlich und gründlich wie gute Bücher.


  Was war wirklich mit Mom passiert? Diesen Gedanken verdrängte ich sofort wieder, denn daran wollte ich nicht denken.


  Ich wollte gar nicht darüber nachdenken. Es gab zu viel anderes, was ich erst herausfinden musste, ehe ich auch nur anfangen konnte, in diese Richtung zu überlegen.


  Wie es sich anhörte, wusste Christophe mehr über die Echtwelt als ich. Seine Nummer hatte in Dads Adressbuch gestanden– wenn auch ohne Markierung, dass es sich um eine sichere Nummer handelte. Dennoch war er ein Kontakt, und verblüffenderweise könnte er tatsächlich nützlich sein.


  Ich hasste mich, weil ich das dachte. Ich hasste mich außerdem, weil ich dachte, dass Graves mir nichts nützte, obwohl ich ihm hoch anrechnete, dass er sich bemühte.


  Was wollte ich? War der Blauäugige es wert, dass ich ihn im Haus duldete?


  Hatte ich eigentlich eine Wahl? Ich besaß die Waffe, schon, nur konnte ich mich des Verdachts nicht erwehren, dass Christophe sie mich vorerst weiter behalten ließ. Und noch ein anderer Verdacht regte sich: Falls er etwas an Graves oder an mir riechen konnte, dürfte ihm der Zombiefleck im Wohnzimmer nicht entgangen sein. Warum sagte er keinen Pieps? Könnte mir das mal einer erklären?


  Das Rauschen in meinem Kopf wurde beständig übler. Es überlagerte alle anderen Geräusche, die ich nicht hören wollte, wie das Klopfen am Fenster, das leise Knistern von Flammen auf einem breiten pelzigen Rücken oder das entsetzliche Heulen des Werwolfs mit dem gestreiften Kopf. Mir wurde das alles ein bisschen zu viel.


  Im Grunde war ich ganz und gar diesem Jungen ausgeliefert, was immer er vorhaben mochte. Hatte ich mich nicht erst heute Morgen mit der Tatsache abgefunden, dass er mich töten würde?


  »Also, was hast du vor?«, fragte Christophe, als hätte er meine Gedanken gelesen. Die Pausen zwischen seinen Worten waren komisch. Sie klangen wie ein sehr merkwürdiger amerikanischer Akzent. Andererseits hatte ich schon so gut wie alle Dialekte kreuz und quer auf dem Kontinent gehört, und dieser erinnerte mich an keinen von ihnen. »Irgendjemandem musst du vertrauen, Dru.«


  Ich denke, ich vertraue Graves, obwohl er mir mit seinem Geknurre und Herumgespringe eine Scheißangst macht. Und ich denke, dass du lügst, was meine Mutter betrifft.


  Aber wieso sprach er sie überhaupt an? Dad hatte nie über sie geredet, nicht einmal mit August. Er hatte sie einfach nie erwähnt. Woher konnte dann dieser Junge etwas über sie wissen?


  Ich hatte andere Sorgen. Okay, ich würde sagen, ich vertraue dir nicht, ehe ich nicht weiß, warum du mir unbedingt helfen willst.


  Allerdings musste ich zugeben, dass es tröstlich war. Er war immerhin ein Profi, der sich um den gestreiften Wolf gekümmert und ihn verscheucht hatte und der offensichtlich sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte. Jemanden auf meiner Seite zu wissen, der erfahrener war und sich besser auskannte als ich, war nichts, was ich leichtfertig abtun durfte.


  Hatte ich mir nicht genau das gewünscht? Und nun stand er hier in meiner Küche, duftete nach Apple-Pie und sah mich mit einer ernsten Direktheit an, die ihn noch niedlicher machte. Der Bluterguss auf seiner einen Gesichtshälfte war nicht größer geworden. Darunter sah er verteufelt gut aus. Nicht auf diese Art gutaussehend, wie es die typischen Sportfreaks waren, oder auf diese schmerzlich schöne Art, die einem verriet, dass ein Junge viel zu sehr mit seinem königlichen Aussehen beschäftigt ist, um sich für andere zu interessieren.


  Nein, sein Gesicht war schlicht gelungen. Alle Proportionen stimmten, wie die Künstlerin in mir feststellte, ausgenommen das strenge Kinn und dieser Schatten in seinen Augen. Letzterer bedeutete wohl, dass er mehr wusste, als er sagte.


  Geht es hier etwa ums Aussehen, Dru? Krieg dich ein! Das Rauschen in meinem Kopf verebbte, und ich räusperte mich. »Na gut.« Nachdem ich die Waffe gesichert hatte, legte ich sie beiseite. »Was schlägst du vor?«


  »So ist es brav!« Er grinste. Es war dasselbe Raubtiergrinsen wie vorhin, aber das Lächeln in seinen kalten Augen war echt. Sein Haar war teils blutverschmiert, und er tropfte auf den Küchenboden, doch dieses Lächeln entschädigte für manches. »Zuerst einmal, Miss Dru, sehen wir uns an, was du an Waffen bieten kannst, und ich hole ein paar von meinen. Danach, noch vor der Dunkelheit, schützen wir das Haus neu. Es ist durchaus möglich, dass wir heute Nacht Besuch bekommen.«


  


  »Mir gefällt das nicht«, flüsterte Graves. Alles in allem nahm er die Sache ziemlich ruhig auf. Er berührte die Keksdose und strich mit einem Finger über den Kuhbauch. Sowie er jedoch meinen fragenden Blick bemerkte, zog er seine Hand wieder zurück.


  Ich klappte den Geschirrspüler zu und drehte an dem Knopf, um die Maschine anzustellen. Mein Haar trocknete zu einer unbezähmbaren Krause, aber ich fühlte mich um Klassen menschlicher, nachdem ich heiß geduscht und etwas Anständiges gegessen hatte. »Mir auch nicht. Trotzdem kennt er sich mit vielem besser aus als ich– zum Beispiel auch, was dich angeht.« Ich ertappte mich dabei, dass ich ebenfalls flüsterte, obwohl Christophe weg war. Er wollte »ein paar Sachen holen. Ich bin vor Einbruch der Dunkelheit zurück.«


  »Ich dachte, du kennst dich aus.« Graves hob den leeren Pizzakarton hoch. Ich hatte mich für den Lieferdienst entschieden, denn die Straße war frei, und wir hatten so ziemlich sämtliche Vorräte im Haus vernichtet. Die Supermärkte hatten wieder geöffnet. Falls es morgen keinen neuen Schnee gab, konnte ich einkaufen gehen.


  Es war, als hätte ich Dad wieder bei mir im Haus. Nur eben nicht so ganz. Dad würde vor dem Kabelfernsehen hocken oder mich über Taktiken ausfragen. Graves hingegen folgte mir einfach auf Schritt und Tritt und machte jedes Mal einen Satz, wenn es irgendwo knackte oder knarrte.


  »Ich kenne mich auch aus, nur weiß er mehr als ich.« Ich betrachtete den Stapel übriggebliebener Teller, steckte den Stöpsel in den Abfluss und griff nach dem Spülmittel. »Du nimmst das verflucht ruhig auf.«


  Er verzog das Gesicht. »Das war wirklich schräg. Ich konnte auf einmal alles riechen, als wenn um mich herum alles in Zeitlupe abläuft und nur ich mich normal schnell bewege.« Nachdem er den leeren Karton abgestellt hatte, öffnete er einen, in dem noch zwei Stücke Peperonipizza mit Extrakäse lagen. »Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich so einen tierischen Hunger haben kann!«


  »Es sind noch Cornflakes und Fruit-Loops da, falls dir die Pizza nicht reicht«, entgegnete ich, während ich den Seifenblasen zusah, die im Spülbecken aufstiegen. Verstohlen warf ich ihm einen Seitenblick zu, ehe ich gleich wieder in die Spüle blickte. »Graves? Übrigens, danke.«


  Er schluckte hörbar. »Wofür?«, fragte er, bevor er noch einen gigantischen Bissen nahm. Sein Haar war vollkommen ruiniert, und seine Augen glühten fiebrig. Das hellere Grün war nicht hässlich.


  »Für alles. Ich meine… du musstest das nicht machen.« Du musstest mir keinen Cheeseburger kaufen. Du musstest mich nicht verstecken. Du musstest nicht bei mir bleiben oder mich heute von der Schule wegbringen. Du musstest nicht so… vertrauenswürdig sein.


  »Hey.« Er grinste achselzuckend, wobei ihm ein Käsefaden aus dem Mundwinkel hing, den er eilig mit der Zunge einholte. »Ist ja nicht so, als hätte ich sonst jemanden, Dru. Ich würde sagen, wir sitzen beide im gleichen Boot.«


  O ja, und das sinkt verdammt schnell! Ich paddelte mit den Fingern im Wasser. »Was ist eigentlich mit deinen Eltern?«


  Er warf das halbgegessene Pizzastück in den Karton zurück. »Die wollten mich nicht. Eine Zeitlang bin ich von Pflegefamilie zu Pflegefamilie gewandert und war reichlich blöd drauf. Fast wäre ich im Jugendknast gelandet, weil keiner mit mir klarkam. Dann überlegte ich mir, dass ich schlau genug bin, um auf mich selbst aufzupassen. Also log ich ein bisschen, zog ein paarmal um und schmiedete einen Plan, wie ich erwachsen werden und nie wieder auf Hilfe angewiesen sein kann. Nie wieder.« Seine Augen verengten sich. Offenbar gab es keinen Begriff für den Schmerz, der sich hinter seinen Worten verbarg. »Bisher läuft es ziemlich gut. Im Grunde muss ich bloß alles so arrangieren, dass die Leute denken, irgendjemand sei für mich verantwortlich.«


  »Stimmt.« Das Spiel war mir vertraut.


  In der Küche liegt ein Fünfziger, Dru. Und mach deine Katas! Aber Dad hatte mich geliebt, und ich musste niemals daran zweifeln, dass er mich wollte. Er hätte mich nie einfach irgendwo abgesetzt und verlassen. Nein, er war immer wiedergekommen.


  Trotzdem hatte ich mir dauernd Sorgen gemacht. Dauernd. Und diesmal war er tatsächlich nicht zurückgekommen.


  »Was wollen wir anfangen, bis er wiederkommt?« Graves sah mich an. Rasch legte ich die ersten drei Teller ins Spülwasser und drehte den Hahn ab.


  Wir. Es klang so einfach, wie er es sagte. »Wir waschen ab. Danach zeige ich dir, wie man das Haus mit Schutzzaubern sichert…« Ich bemerkte, dass er beinahe panisch die Augen weit aufriss, und musste ein Lachen unterdrücken, nach dem mir sowieso nicht zumute war. »Keine Angst! Dazu brauchen wir nichts weiter als Phantasie, ganz einfach. Wir gehen es durch, bevor Christophe wieder hier ist. Er hat geholfen, das Haus zu versiegeln, ehe er ging, aber es schadet nicht, es noch mal zu machen. Und vor allem ist es nicht verkehrt, wenn du weißt, wie es geht. Meine Großmutter sagte, man soll es alle paar Tage wiederholen, um die Schutzzauber frisch zu halten.« Es tat ein bisschen weh, über Gran zu reden– nicht ganz so sehr, wie an Dad zu denken, doch es kam dem nahe.


  Meine Gedanken kehrten zu Mom zurück, spielten mit ihr wie eine Katze mit einer Maus. Es konnte nicht stimmen. Mom war keine Blutsaugerin gewesen, genauso wenig wie ich. Das war nicht möglich. Ich lief in der Sonne herum wie jeder andere.


  Einschließlich Christophe. Er war auch bei Tag draußen. O Gott!


  »Und dann?«, fragte Graves, der sich ein Geschirrhandtuch nahm. Ich spülte den ersten Teller ab und reichte ihn ihm. Es war nett, ihn im Haus zu haben. Dad hätte niemals abgetrocknet.


  »Dann nehmen wir uns ein paar Bücher vor und sehen nach, ob alles stimmt, was Christophe erzählt hat.« Vor allem das mit dem Loup-garou.


  »Okay.« Er starrte auf den Teller, den er kreisend polierte. »Dru?«, begann er, während er den rechten Schrank öffnete und den Teller hineinstellte.


  »Hm?« Ich glitt mit den Fingern durch das glitschige Seifenwasser. Vor meinen unkonzentrierten Augen schien es ein Muster zu ergeben. Die Gabe wurde stärker. Gran hatte mir gesagt, dass es passieren könnte, doch leider war sie sehr vage geblieben. Und ich hatte eigentlich nie darüber nachgedacht, was es hieß.


  Der Kloß in meinem Hals war nicht ganz Ekel und nicht ganz Angst. Ich wusste nicht, was das war. Svetocha. Teils Nosferat. Meint er das ernst?


  Tja, das würden wir herausfinden. Komisch, aber allein die Tatsache, dass ich etwas zu tun hatte, gab mir das Gefühl, alles verliefe wieder kontrollierbarer. Nicht gut, denn gut würde es nie mehr, aber kontrollierbar. Besser.


  Gut genug.


  »Bin ich noch menschlich?« Graves nahm den nächsten Teller, nachdem ich ihn abgespült hatte, und wischte ihn sehr intensiv ab. Zugleich röteten sich seine Wangen.


  Bin ich es? »Ja, na klar! Selbstverständlich bist du das!«


  »Hmm, ich weiß nicht. Mir war so, als wenn ich ihn echt umbringen wollte.«


  Nicht nur dir. Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Das wundert mich nicht. Wenn er ist, was er behauptet, seid ihr zwei ziemlich verfeindet. Werwölfe können Blutsauger nicht leiden. Sie können gar nichts leiden, was auch nur wie Blutsauger riecht.«


  Das wiederum weckte Graves’ Interesse. »Läuft da so ein richtiger Krieg zwischen denen?«


  »Nicht direkt. Sie sind mehr wie… na ja, wie Sportfreaks und Mathegenies. Oder Hyänen und Löwen. Sie können im selben Umfeld leben, sind aber unterschiedliche Arten und vermischen sich nicht. Und sie behalten sich gegenseitig sehr genau im Auge.« Ich legte eine Pause ein. »Eine Wolfsgruppe könnte einer anderen Wolfsgruppe oder anderen Wesen helfen, die gegen die Blutsauger antreten, und die Blutsauger töten manchmal streunende Werwölfe, egal welcher Art. Es gibt eine Menge Arten, wie Stämme. Auch die Blutsauger sind in Stämmen organisiert. Untereinander verbünden sie sich hin und wieder, aber nie gegen die Werwölfe, so wie die Werwölfe normalerweise nicht auf Blutsauger Jagd machen, es sei denn, sie haben einen von ihnen umgebracht. Das ist quasi eine Abmachung zwischen ihnen. Keine Gruppe hängt mit der anderen herum.« Ich reichte ihm ein tropfendes Glas und war gleichzeitig überrascht. Anscheinend weiß ich doch mehr, als ich dachte. Das ist mal eine angenehme Neuigkeit.


  »Okay.« Er trocknete das Glas höllisch vorsichtig ab und stellte es weg. »Also. Das Haus schützen. Ist das so was wie Hexenkunst?«


  Was weißt du über Hexenkunst? »Eher eine Art Bauernzauber. Meine Großmutter war eine Zahnheilerin und Fluchbeseitigerin im hinterwäldlerischen Osten– eine Kräuterfrau eben. Das H-Wort erwähnt keiner, weil es die Leute reichlich unentspannt macht.« Mancherorts verbrennen sie Hexen bis heute. Sogar hier in den glorreichen Vereinigten Staaten. Da gab es diese eine Stadt…


  »Ja, kann ich mir vorstellen. Also, wie geht das?« Er sah sehr viel interessierter aus, als er mir jemals in der Schule erschienen war. Zudem stellte es Wunder mit ihm an. Sein Gesicht wirkte schmaler, klarer konturiert, weniger kindlich. Vielleicht lag es am Licht, das durch das Küchenfenster fiel, denn auch Christophe hatte in diesem Licht ziemlich gut ausgesehen.


  Gott, was tat ich denn? Ich hatte gerade alles kleingeredet, was Gran mir beibrachte, indem ich es zu Hausmittelchen verniedlichte. Sie hätte einfach nur gesagt: Ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem, und scher dich nicht drum, wie ich es nenne, solange es wirkt. Dazu hätte sie Graves mit diesem durchdringenden Blick angesehen, der schon manchen Erwachsenen zum Wimmern gebracht hatte.


  Niemand hatte Gran eine Hexe genannt, aber es hatte sich auch keiner mit ihr angelegt. Und wenn sie wegen Heilmitteln oder anderem zu ihr gekommen waren, dann stets im Morgengrauen oder mitten in der Nacht. Bezahlt wurde mit Eiern, Pökelfleisch, Kräutern oder Stoffen, aus denen Gran Kleider oder Quilts nähte. Ihre Quilts verkauften sich gut, weil die Leute erzählten, Gran Andersons Decken würden den Blitz vom Haus fernhalten oder Paaren zu Schwangerschaften verhelfen.


  Ich hielt das alles für normal, bis sie mich ins Dorf hinunter zum Schulhaus schickte. Und dann, später, nachdem sie gestorben und Dad gekommen war, um mich abzuholen, fiel mir auf, dass andere es nicht als tödliche Beleidigung empfanden, wenn man auf ihren Schatten spuckte, sie ihre Böden nicht mit Schafgarbe schrubbten und keine Ahnung hatten, wie finster und unheimlich die Nacht sein konnte.


  »Dru?« Graves sah ein bisschen ängstlich aus. Ich schrak zusammen und wusch den Spaghetti-Topf von vor Tagen zu Ende ab, bis er wieder blank und blitzsauber war. »Salzwasser. Ich habe auch den Ebereschenstab von meiner Gran. Und wir haben einige weiße Kerzen. Eine davon müsste reichen.«


  
    [home]
  


  Kapitel 22


  Sie rochen wie Staub, Papier oder altes Leder, und jedes von ihnen hatte einen Batzen Geld gekostet. Da waren Aberforths Schattenkreaturen, Belt-Norsens Dämonika, Prettons Enzyklopädie der Finsternis und Coilfers seltsame, aber absolut lesenswerte Sammlung wahrer Volkssagen. Mit Letzterer hatte ich mich schon oft in den Schlaf gegruselt, denn Patton Coilfer konnte wirklich schreiben. Dad hatte mir erzählt, dass es mit ihm kein schönes Ende genommen hätte. Es hatte irgendetwas mit einem afrikanischen Fluch und einigen Masken zu tun, von denen eine dem halbberühmten Sir Edwin Colin Wilson gehörte.


  Das allein reichte, um jedem Alpträume zu bescheren, der Wahre Volkssagen gelesen hatte, ehrlich!


  Wir besaßen noch andere Bücher, aber diese hier waren die ersten, die ich hervorkramte. Nachdem ich kurz überlegt hatte, zog ich noch einen Band heraus, Haly Yoldens Ars Lupica mit dem aufwendig geprägten Ledereinband und den goldgeränderten Seiten. Graves kochte Kaffee– natürlich zu schwach, vermutlich–, während ich alle Bücher im Wohnzimmer ausbreitete und anfing, nach Stichwortregistern zu blättern.


  Es ist grotesk, wie viele Bücher, die andernfalls nützlich sein könnten, überhaupt kein solches Register haben. Darin darf man dann auf gut Glück herumblättern, und das macht nie Spaß. Vor allem nicht, wenn man wegen des vielen Staubs immerzu niesen muss und dringend etwas Bestimmtes finden will. Das Einzige, was noch nerviger war, war in Microfiches zu suchen. Ich meine richtige Microfiches, nicht diese elektronischen »Fiches, die gemacht wurden, wann immer genug Geld da war«. Es ging nichts über den Verdruss, den man erlebte, wenn man alte Zeitungen durchsuchte. Da hätten sie ebenso gut gleich drüberschreiben können: »Dieser Fiche-Leser wird Ihnen das Gefühl geben, Sie wären alt und vertrocknet. Und er schenkt Ihnen einen Brummschädel, als würde ein Maulesel in Ihrem Schädel ausschlagen.«


  Ich musste diverse Schreibweisen durchgehen (Dhampire, Dhamphir, Dhampyr), ehe ich Djamphir fand und begriff, dass sie eigentlich alle so ziemlich dasselbe waren. Erst dann konnte ich mich richtig auf die Suche machen. Wie immer war Coilfers Buch das bestgeschriebene und nützlichste von allen vieren.


  Der Djamphir– er schrieb ihn genau so, wie Christophe ihn ausgesprochen hatte– war ein halbmenschlicher Vampirtöter. Manche von ihnen waren blutrünstig, die meisten hatten angeblich Knochenprobleme. Viele von ihnen waren Zwillinge, aber die weiblichen Zwillinge wurden nie erwähnt, nur die Jungen, wie es oft in den Büchern der Echtwelt geschah. Mädchen waren unsichtbar.


  Wie dem auch sei, es hieß, sie würden häufig ohne Knochen geboren, was wiederum auf die Legenden zurückging, die aus dem Balkan stammten. Falls Djamphire bis ins Jugendlichen- oder Erwachsenenalter überlebten, jagten sie Wampyre oder Upire– Blutsauger. Blutsauger hatten es besonders auf menschliche Frauen abgesehen und paarten sich oft mit ihnen. Die Ergebnisse dieser Paarungen waren Djamphire, wie auch deren Kinder und Kindeskinder, egal, wie viele Generationen folgten.


  Der halbe, viertel oder wie immer kleine Wampyr-Anteil in ihnen machte Djamphire zu guten Vampirjägern. Deshalb zahlten ihnen die Leute, was immer sie verlangten, ob in Vieh, in Kleidern oder »sogar in Frauen«.


  Ja. In der Echtwelt war die Frauenbewegung noch nicht so richtig angekommen.


  Djamphire waren langlebig, eventuell unsterblich– sofern die Blutsauger ihnen nicht den Garaus machten. Was eine Menge von ihnen taten. Oft jagten sie ihre eigenen halbmenschlichen Nachkommen– und das unerbittlich.


  Ich musste mich zurücklehnen und einen Moment darüber nachdenken. Bäh, das ist scheußlich!


  »Kaffee«, verkündete Graves, der in der Tür stand und mich ein bisschen komisch ansah. »Alles okay?«


  Wir spielen ein Spiel, Dru.


  Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich die Gedanken. »Das hier ist gruselig.«


  »Kann ich mir denken. Und? Stimmt das, was Christophe sagt?« Er reichte mir meinen Kuhbecher– den, der zu der Keksdose passte.


  »Das habe ich noch nicht rausgekriegt.« Ich schob ihm Aberforth und Pretton hin. »Guck nach, was du über Loup-garous findest, aber lass meine Markierungen drin, ja? Und dann nimm dir den Band da drüben vor, Ars Lupica.«


  »Loup-garou.« Er blickte auf den Zettel, auf den ich den Namen geschrieben hatte. »Okay, dann mach ich mich mal ran.«


  »Bestimmt kannst du solche Sachen total gut. Recherchieren, meine ich.« Ich blies in meinen Kaffee, nahm einen Schluck und war angenehm überrascht. Er wurde besser.


  »Na ja, nach Mathe sieht das nicht direkt aus.« Er spreizte seine freie Hand und betrachtete sie. Auf dem Handrücken traten Adern hervor. Seine Finger waren spröde, die Nägel heruntergekaut und die Knöchel rissig, verheilten aber bereits. »Und viel von dem hier verstößt gegen sämtliche physikalischen Gesetze. Energiekonservierung müsste einiges schier unmöglich machen.«


  »Darüber weiß ich nichts. Ich weiß bloß, was ich sehe.« Ich nippte noch einmal an meinem Kaffee. Nicht dass ich ein Koffein-Junkie wäre, aber in meinem Kopf herrschte Ebbe, und ich fühlte mich träge und blöd.


  »Ja, das ist das Problem mit Theorien. Die Realität wirft sie alle über den Haufen.« Graves setzte sich und strich sein Haar nach hinten. »Macht dich dieser ganze Mist nicht irgendwie, na ja, sauer?«


  Ich überlegte. »Du meinst, weil es solche Sachen eigentlich gar nicht geben darf?« Besser konnte ich es nicht ausdrücken.


  Doch er verstand mich– oder ich ihn. »Ja, genau so. Das ist doch… grotesk.«


  So könnte man es auch nennen. »Das ist vieles andere auch, und wir nehmen es trotzdem hin– Brandrodungen im Regenwald, Serienmörder, Verkehrsstaus. Das Leben ist ziemlich grotesk, Graves, egal, wie man es betrachtet.« Ich blickte wieder in den Coilfer. Dass der eigene Dad zum Zombie wird, schießt allerdings den Vogel ab. Vielleicht nicht unbedingt den größten, aber irgendeinen Vogel schoss es allemal ab. »Und dies hier ist quasi nur die Glasur auf dem Kuchen.«


  »Tolle Glasur!« Er schlug als Erstes das Stichwortverzeichnis auf. »Wow!«


  »Eben.« Nachdem ich einmal tief durchgeatmet und noch einen Schluck Kaffee getrunken hatte, blickte ich wieder auf die Buchseite.


  Der Djamphir kann unterschiedliche Methoden anwenden, um einen Wampyr zu töten; in den Volkssagen ist die beliebteste das Pfählen mit einem Weißdornholz…


  


  Es war ein ergiebiger Nachmittag, auch wenn ich zu viel Kaffee trank und ein bisschen zittrig war, als ich um vier Uhr seufzend das letzte Buch zuschlug. Nun waren wir so gut vorbereitet, wie es unsere kleine Textsammlung erlaubte.


  »Dann sind wir relativ sicher?« Graves wiederholte das Wort »relativ«, als wäre es ein exotisches Fremdwort. »Ich kriege nicht überall Fell wie das Ding, das wir gesehen haben?«


  »Nein. Hiernach ist der Loup-garou ein Hautwandler, kein richtiger Werwolf. Glückwunsch, du hast noch mal Schwein gehabt! So ziemlich alles, was dir passiert, ist, dass du viel Appetit auf rohes Fleisch haben wirst.« Ich fröstelte. »Das du sogar essen darfst, weil dein Immunsystem gestärkt ist.«


  Seine angewiderte Grimasse entlockte mir ein Schmunzeln.


  »Ja, okay, ich stelle ab sofort meine Ernährung um. Aber haben wir gar nichts über weibliche… Djamphire?« Er ließ sich das Wort buchstäblich auf der Zunge zergehen, ehe er den Rest von seinem Kaffee trank. Er musste inzwischen kalt sein.


  Ich sah in den Vorgarten hinaus. Flecken braunen Grases lugten wie Schorf an den Stellen hervor, wo Graves und Christophe sich im Schnee gewälzt hatten. Die Wolkendecke hing tief und drohte weiteren Schnee zum Abend an, und im Radio quäkten sie eine Schneesturmwarnung. Wieso sie damit jetzt kamen, nachdem es schon tagelang geschneit hatte, war mir schleierhaft.


  Holzsplitter lagen im großen Bogen auf dem Schnee verteilt, das Verandageländer war vollkommen hinüber, erstaunlich gerade weggebrochen. Die beiden waren wirklich mit Wucht dagegengekracht.


  »Nein. Nichts über die.« Meine Mutter erwähnte ich nicht. Sie ging niemanden etwas an, egal, was für finstere Andeutungen Christophe machte. Ich hatte immer geglaubt, dass ich die Gabe von Gran geerbt hätte, von der Anderson-Seite also.


  Wo ich jetzt darüber nachdachte, fiel mir auf, dass keiner je etwas über Moms Familie erzählt hatte. Über sie wurde schlicht nicht gesprochen. Ich kannte nicht einmal ihren Mädchennamen, obwohl ich ihn wahrscheinlich in der Heiratsurkunde nachsehen konnte. Sie müsste in der feuerfesten Kiste sein.


  Wie auch immer: Ich wunderte mich nun, und es war kein angenehmes Wundern. Eher so, als würde eines der Beine weggerissen, auf denen meine Welt ruhte, und ich stand ohnehin schon recht wackelig da.


  Besser gesagt: Es wurden sämtliche Beine des Tisches unter mir weggerissen. Mom. Zack. Gran. Zack. Dad. Zack.


  Wäre dies hier ein Comic gewesen, wäre ich jetzt mit zerknautschter Miene auf einem kippeligen Bein balanciert.


  Es war schon spät. Die Abenddämmerung wurde von bläulichen Schatten eingeläutet, während das vom Schnee reflektierte Licht verblasste. Obwohl ich vom Kaffee aufgekratzt war, brannten meine Augen vor Müdigkeit. Meine Arme und Beine waren schwer, meine Schulter tat weh, und gegen meinen lädierten Rücken hätte ich etwas einnehmen sollen.


  »Hast du Hunger?«, fragte Graves. Kaum wandte ich mich vom Fenster ab, bemerkte ich, dass ich tatsächlich hungrig war. Aber angesichts der Wahl zwischen einem Gang zum Supermarkt und mehr Informationen entschied ich mich für Letztere. Schließlich musste man am Leben sein, um zu essen. Ich konnte morgen noch einkaufen.


  Was mich gleich zum nächsten Problem brachte, dem Geld. Und…


  Es klopfte an der Tür. Eine Abfolge kurzer spöttischer Klopfer.


  Ich zuckte zusammen und schrie leise auf. Graves zuckte ebenfalls, wobei er seinen leeren Kaffeebecher umstieß. Im nächsten Moment flog die Tür auf, und ich bückte mich nach einer Waffe. Mein Bein, das eingeschlafen war, kribbelte wie verrückt. So schnell ich konnte, rollte ich mich zur Seite. Die Waffenkiste direkt an meinem schmerzenden Rücken, entsicherte ich. Das alles geschah, ohne dass ich überhaupt nachdachte. Graves duckte sich verdattert auf seinem Platz. Seine riesigen Augen wanderten zwischen mir und der Tür hin und her. Um ihn herum flirrte die Luft leicht und erstarrte.


  »Nur die Ruhe, Mäuschen!«, rief Christophe durch den Flur. »Ich kann dein Adrenalin bis hier riechen. Jetzt komm, und hilf mir, das hier hereinzutragen! Ich hoffe, ihr habt noch Kaffee übrig.«


  Graves sah mich an. Wir hatten überhaupt nicht gesehen, wie er kam, und dabei hatte ich doch bis eben noch aus dem Fenster geguckt, direkt auf den Vorgarten und die Einfahrt. Verdammt! War er einfach aus dem Nichts erschienen? Am Tag?


  Ja. Ziemlich grotesk. Ich sicherte die Waffe wieder. Wie ich erst jetzt bemerkte, hatte ich die Luft angehalten, also atmete ich langsam aus. Dad wäre mir dafür natürlich an die Gurgel gegangen– die Luft anzuhalten, während man unter Beschuss stand, war eine selten blöde Idee. Man konnte ohnmächtig werden oder auch nur nicht klar denken, weil zu wenig Sauerstoff im Gehirn ankam. Tatsächlich gab es Geschichten von Leuten, die im Kampf umgekippt waren, nachdem sie die Luft angehalten hatten.


  Ich lag auf dem Boden und spürte einen kalten Luftzug, der über den Flur ins Wohnzimmer gekrochen kam. Und auf einmal fühlte ich mich sehr, sehr einsam.


  »Kommt, kommt, meine Kleinen!«, rief Christophe vergnügt. Ich konnte sein Grinsen richtig vor mir sehen. »Kommt nur, und seht, was Dziadek mróz euch mitgebracht hat!«


  Was redet er denn für einen Mist?


  Graves stand auf. »O Mann!«, flüsterte er. Zuerst begriff ich gar nicht, wieso er so komisch seitlich durch die Tür ging, aber dann wurde mir klar, dass er versuchte, nicht in meine Schusslinie zu laufen.


  Klug von ihm.


  »Da bist du ja.« Plastiktüten raschelten. »Fass mal mit an! Ich war unterwegs beim Supermarkt. Es liegt wieder Schnee in der Luft, und nicht wenig.«


  »Wie bist du zur Tür gekommen, ohne dass wir dich gesehen haben?«, fragte Graves. Ich schluckte, legte die Waffe in die Kiste zurück und stemmte mich hoch. Mein Bein kribbelte immer noch, als würden mir lauter Gabelzacken in die Muskeln gepiekst.


  »Ich bin halt ein ganz ein Gerissener.« Christophe schien bester Laune. »Und nun mach schon, Packesel! Schlepp ein paar Sachen mit rein! Wo steckt denn Knięszniszka, unsere Prinzessin?«


  »Dru trinkt noch ihren Kaffee aus«, antwortete Graves, wobei jedes einzelne Wort vor Sarkasmus troff. Die Arme voller Einkaufstüten, stampfte er in Richtung Küche. Ich sah, dass aus einer der Tüten etwas Grünes aufragte. »Wir haben recherchiert.«


  »Ah, sehr schön! Ein bisschen den Horizont erweitert, wie es sich für brave Kinder gehört. Euer Schutzengel ist hocherfreut.« Die Vordertür fiel ins Schloss, und wieder raschelte Plastik. »Und?«


  Graves antwortete nicht, sondern marschierte an der Treppe vorbei in die Küche. Ich trat auf den Flur hinaus und wurde vom Anblick Christophes in einem frischen Pullover begrüßt, dunkelblau mit weißgestreiften Ärmeln. Darin wirkten seine Schultern etwas breiter. Seine Jeans war sauber und trocken. Die blonden Strähnen in seinem Haar glühten buchstäblich, und seine Augen funkelten vor guter Laune.


  Der Apple-Pie-Geruch füllte den ganzen Flur aus. Schlagartig kam ich mir noch hoffnungslos krausköpfiger vor.


  »Ich habe Waffen mitgebracht. Aber du kannst mir helfen, die hier zu tragen.« Er wies auf sechs Einkaufstüten, die zu seinen Füßen standen. Ein Rucksack hing an seiner einen Schulter, und ein breiter Ledergurt ging ihm quer über die Brust, der zu dem Gewehr gehören musste, das schräg hinter seinem Kopf aufragte.


  »Warst du mit dem Gewehr einkaufen?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, während mein Bauch sich vor Hunger zusammenkrampfte.


  Grinsend bleckte er seine strahlend weißen Zähne und breitete die Hände aus. »Die Leute sehen, was sie sehen wollen, Dru. Das weißt du. Ich habe Dosensuppe gekauft. Und Brot. Ein paar von den Sachen, die ich in deiner Küche gesehen habe, und ein paar andere.«


  Was verlangst du als Gegenleistung? Ich blieb, wo ich war. »Wie viel schulde ich dir?«


  Nun griente er noch breiter, was man kaum für möglich halten wollte. »Gar nichts, Mäuschen. Überhaupt gar nichts. Darf ich reinkommen?«


  Wieso kauften mir neuerdings alle Jungen Essen? Ich zuckte mit den Schultern. »Offenbar könnte ich dich sowieso nicht davon abhalten. In den Büchern steht nichts über weibliche Djamphire.«


  »Tja, Bücher eben! Es war abzusehen, dass in den Büchern, die dein Vater auftreiben konnte, solche Geheimnisse nicht gelüftet werden.«


  Mir gefällt nicht, wie er über Dad redet. Aber ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, schnappte mir drei der Tüten und drehte mich um.


  »Dru.« Kurz und scharf sprach er meinen Namen aus, was nach einer Herausforderung klang. Jedenfalls war da keine Spur mehr von Aufgeräumtheit.


  Ich blickte mich zu ihm um. Christophe stand mit dem Rücken zur Tür. Seine Zähne und sein Haar schimmerten. Für einen Siebzehnjährigen sah er unglaublich erwachsen aus.


  O Gott! Teenager mit Waffen. Ich besaß genug schweres Gerät, um einen bewaffneten Aufstand in meinem Wohnzimmer zu starten, und er lief mit einem Gewehr durch die Gegend, verdammt! Noch dazu konnte Graves wahrscheinlich einiges anrichten, wenn er wütend genug war und der Wandel ihn packte. Wo steckten die Erwachsenen, die sich um alles kümmern sollten?


  Vielleicht alle tot, wie Dad? Das war ein scheußlicher Gedanke. »Was ist?«


  Nach einer kurzen Pause antwortete er achselzuckend: »Nichts. Ich hoffe, ich habe alles mitgebracht, was du brauchst.«


  Ich auch, nur leider habe ich keine Ahnung, was ich im Moment brauche. Aber ein Gewehr ist schon mal ein guter Anfang. »Danke, dass du eingekauft hast. Ich weiß allerdings nicht, wie lange ich noch in diesem Haus bleiben kann.«


  »Ach nein?«


  Du bist nicht mein erster Besucher, Blauäugiger. Ich wandte mich wieder ab und ließ ihn stehen.


  
    [home]
  


  Kapitel 23


  Ich erwachte aus einem tiefen, festen Schlaf, aus einem Traum von dem dunklen Loch in dem Wandschrank, an den ich mich nicht mehr recht erinnerte und der schwand, sowie ich die Augen öffnete. Das Fenster wurde von dem merkwürdig richtungslosen Nachtschein der Straßenlampen erfüllt, den der Schnee reflektierte, und Grans Eule plusterte ihr Gefieder auf, ehe sie mich ansah.


  Im Bett war es gemütlich warm. Graves atmete ruhig auf seiner Pritsche. Gedämpfte Geräusche waren zu hören: der Fernseher unten. Außerdem der stimmlose Klang von jemandem, der atmete.


  Tröstlich. Und ein kleines bisschen beängstigend.


  Ich hatte gedacht, dass ich mit Christophe im Haus nicht schlafen könnte. Aber kaum dass ich mich hingelegt hatte, war ich auch schon wie ausgeknipst gewesen.


  Die Eule starrte mich an. Mondlichtgeruch trieb die verblassende Orangennote über meine Zunge.


  Leise stieg ich aus dem Bett und holte zischend Luft, als sich der Temperaturunterschied bemerkbar machte. Trotz laufender Heizung war es deutlich kühler als in meinem Bett. Ich zog mir eine Jogginghose über das extrawarme Pyjamaunterteil, in dem ich geschlafen hatte, zurrte mein T-Shirt herunter und rieb mir mit der anderen Hand den Schlaf aus den Augen. Dann schlich ich an Graves vorbei, der im Traum murmelte, und den Flur entlang, sorgsam die knarrenden Dielen meidend. Die Treppenstufen glitten unter meinen Füßen hindurch, bis ich ein Schatten in der Diele wurde. Blaues Fernseherlicht flackerte über die Wand. Als ich an der Wohnzimmertür vorbeiging, sah ich Christophe in Dads Campingstuhl sitzen, ein Gewehr– wahrscheinlich das von vorhin– auf seinen Knien und den Kopf vorgebeugt. Er war wohl eingenickt und saß vor einem Schwarzweißfilm, von dem ich sicher war, dass ich ihn kannte. Der ganz leise Ton wurde von einem statischen Knistern und Knacken überlagert.


  Da stimmt etwas nicht. Es dürfte keine statischen Geräusche geben. Wir haben einen Kabelanschluss. Für diesen Gedanken brauchte ich lange, denn mein Kopf war wie wattiert.


  Teppich, die Kartonstapel im Flur, ein Einschussloch, das von blauem Fernseherlicht angestrahlt wurde. Das alles sah so unsagbar traurig und still aus; Überbleibsel aus einem früheren Leben.


  Die Vordertür schimmerte. Dünne Fäden in hellem, fröhlichem Sommerhimmelblau umrahmten sie und malten ein wirres Muster auf die Türfläche, das an Stammestattoos erinnerte. Fasziniert beobachtete ich, wie sie ähnlich Öl auf Wasser verliefen. Nun war alles totenstill, die ganze Welt in Watte gepackt.


  Ich bewegte mich vorwärts, Schritt für Schritt, allerdings schwebten meine nackten Füße einige Zentimeter über dem billigen Teppichboden. Deshalb war jede Bewegung fließend, seltsam gleitend, so wie in Comic-Zeichnungen, in denen jemandem Butter unter die Füße geschmiert worden war. Die Tür wurde größer und größer. Auf einem Rollband näherte ich mich ihr, und automatisch kam meine Hand nach oben, um die Schlösser zu berühren. Die beiden Sicherheitsriegel lösten sich lautlos. Dann umfing ich den Knauf.


  Tu’s nicht, Dru! Geh nicht da raus!


  Ich hatte gar nicht vor, irgendwohin zu gehen, oder? Orangengeschmack rann in Rinnsalen über meine Zunge, frisch, nicht wächsern, und ein dumpfer Schmerz drang durch meinen Kopf, als bohrte sich ein dünnes Metallrohr in meinen Schädel. Der Türknauf zischte und perlte wie Wasser auf einer heißen Grillplatte, und die blauen Linien zogen sich wirbelnd zusammen.


  Leise öffnete sich die Tür, schwang weit auf. Blaue Vorhänge trennten sich gerade genug, um mich hindurchzulassen. Vorsichtig trat ich hinaus, immer noch schwebend. Komisch, aber es schien nicht mehr kalt zu sein. Die Veranda war kahl, ein Geländerstück herausgebrochen. Tote Pflanzen in Plastiktöpfen waren von einer dünnen Reifschicht bedeckt, und am Ende der Veranda hingen Eiszapfen neben dem Regenrohr: wässrige Schwerter, die erbebten, als mein Blick über sie hinwegwehte.


  Die Holzstufen rauschten unter mir vorbei. Es schneite wieder große dicke Flocken. Sie fielen in Mustern, die zu betrachten ich keine Zeit hatte. Auch sie sahen wie die Stammestattoos auf der Tür eben aus, Bäche gefrorener Sterne. In mir hatte ein Summen angehoben, als wäre ein Stecker in meinen Bauchnabel gesteckt worden. Fast konnte man die Energielinie sehen. Sie zog sich über die Schneehubbel im Vorgarten hin, deren Konturen von den frischen Flocken weichgezeichnet wurden.


  Wohin gehe ich?


  Über mir gab es eine Geräuschexplosion, ein hektisches Flügelschlagen, und im nächsten Moment glitt Grans Eule an mir vorbei, der das unheimliche Schneelicht matte Flecken ins Gefieder sprenkelte. Sie kreiste über mir, malte mit ihren Flügelspitzen eine kleine Acht in die Luft und schwebte langsamer die Straße hinunter.


  Gleichzeitig straffte sich die Schnur an meinem Bauch und zog mich energischer vorwärts. Ich lehnte meinen Oberkörper leicht zurück und stemmte die Fersen nach unten, als würde ich Wasserski fahren. Die Bewegung fühlte sich seltsam an, wenn auch nicht eigenartiger als die Tatsache, dass mein Haar sich nicht regte und mir nicht der leiseste Windhauch über das Gesicht wehte.


  Ich bin das Mädchen in der Blase, wow! Ein verträumtes Kichern stieg mir in die Kehle, wo es sofort wieder erstarb. Die Welt um mich herum verwirbelte wie Farbe auf einer rotierenden Papierscheibe. Dunkelheit und Schneereflexionen verschwammen miteinander, und die Eule flog abermals einen Bogen, so dass das Augenmuster auf den Flügelunterseiten für einen Moment durch mich hindurchsah. Sie kam tiefer, dann streifte sie meinen Kopf. Ich spürte ihre Berührung auf meinen Wangen und meiner Stirn, und mein Haar wehte auf, bevor alles wieder erstarrte.


  Es war merkwürdig, durch die Straßen zu gleiten. Die Schnur an meinem Bauch zog mich einmal nach links, einmal nach rechts über aufgeschüttete Schneeberge und in tiefe Senken. Dabei war ich komisch abgefedert, so dass ich nirgends anstieß oder hart aufschlug. Auf diese Weise ging es über Straßen, durch Seitengassen, einmal sogar über ein eingeschneites Auto hinweg. Der Gedanke, dass der Besitzer am nächsten Morgen aufwachte und Fußabdrücke auf seinem Wagen vorfand, kam mir befremdlich witzig vor.


  Aber ich gehe nicht. Ich gleite. Schneesurfen. Wow!


  Die Eule stieß leise gleichgültige Huh-Huh-Laute aus, und das Ziehen an meinem Bauch ließ nach. Das Summen blieb, aber es zog nicht mehr an mir. Stattdessen fand ich mich einem zweistöckigen Fachwerkhaus gegenüber, alt und verfallen, das vor langer Zeit gelb gestrichen worden war. Eine massige, knorrige kahle Eiche stand vor dem Haus, deren verdrehte Äste sich gen Himmel reckten.


  Woher kenne ich das? Eine Zeitlang betrachtete ich das Haus mit geneigtem Kopf. Die Eule hockte auf der dünnen Kante des teils eingebrochenen Verandadachs. Eine dicke Schneedecke lag im Vorgarten, unter der die Verandastufen vergraben waren.


  Trotzdem wusste ich, wie die Stufen aussahen. Ich wusste ebenfalls, welche Geräusche es machen würde, wenn ich auf das alte ausgetretene Holz trat, und wie die Fliegentür sich anhören würde, wäre sie noch heil. Nun war sie aus den Angeln gerissen und mit längst verblichenem Polizeiband abgesperrt, dessen zerfledderte Enden in dem leeren Rahmen flatterten. Früher hatte die Tür beim Öffnen ein sehr langgedehntes Ijaah! von sich gegeben, was nach einem lachenden Esel klang.


  Drinnen befand sich eine Treppe, die gleich von der engen Diele abging. Oben gab es vier Türen auf der linken Seite: ein Bad, das gewiss voller Schimmel war, ein großes und ein kleineres Schlafzimmer sowie einen Wandschrank.


  Ich kenne dieses Haus. Irgendwoher kenne ich dieses Haus! Ich beobachtete, wie die Eule sich aufplusterte, den Kopf seitlich neigte und nochmals leise rief. Ihre gelben Augen wirkten alt und entsetzlich traurig.


  Meine Schritte wurden noch glitschiger und gleitender, als würde Butter unter meinen Füßen schmelzen, was das Gehen mühsam machte. Zudem wurde es beständig dunkler, je näher ich dem Haus kam. Und dort, unter der Eiche, entdeckte ich eine versengte Stelle, an der die Schneedecke geschwärzt und eingesunken war. Eine mondsilbrige Gestalt lag in der Dunkelheit, furchterregend still und eingefallen.


  Was ist das?!


  Die Eule rief ein drittes Mal, mit einem drängenden Unterton. Ich streckte die Arme aus, als das Summen in meinem Bauch schlimmer wurde. Ein Hornissenschwarm schien in meinem Innern zu toben.


  Warte! Mir fällt es wieder ein. Ich kenne dieses Haus…


  Die Welt erzitterte. Ich blickte auf meine Hände und stellte fest, dass ich durch sie hindurchsehen konnte. Mattes Schneelicht schimmerte hinter ihnen, und meine Ellbogenbeuge erinnerte an verräuchertes Glas.


  Ich war ein Geist!


  Die Eule rief ein letztes Mal, diesmal falsch, denn es war kein leises Huh. Es war eine Glocke, ein lauter klirrend schwerer Ton. Im selben Moment brachen die Hornissen aus meinem Bauch hervor und schwärmten aus. Nadelstiche fuhren mir durch die Finger, als ich den Schatten der Eiche erreichte, deren Äste klapperschlangenähnlich ratterten, bevor sie offenbar beschlossen, dass sie genug von dem Quatsch hatten, und losbissen.


  »Verfluchte Scheiße!«, schimpfte jemand, und ich schrak auf, befreit aus der rätselhaften Benommenheit. Wie ein Gummiband, das jemand anders gespannt und losgelassen hatte, stand ich schwankend da und holte zum Schlag aus.


  


  Das Fenster war offen, so dass es eiskalt im Zimmer war. Christophe wehrte meinen Hieb ab, indem er mein Handgelenk umdrehte. Derweil stieß Graves einen schrillen Schrei aus, und für einen Moment dröhnte Flügelschlagen durch das Zimmer. Nur waren das keine weichen gefiederten Schwingen. Nein, das hier waren ledrige Flügel, die durch die Luft knallten.


  Christophe und ich fielen zu Boden, während Graves eilig das Fenster zudrückte. »Verfluchte Scheiße!«, wiederholte er immerfort mit einer quietschigen Stimme. Es wäre witzig gewesen, hätte ich nicht dieses Stechen und Brennen am ganzen Körper gespürt. »Was zur Hölle war das? Was war das für ein Ding?«


  Ich erstarrte. Dies hier war mein Zimmer, es war kalt, und ich trug meine Pyjamahose und mein T-Shirt. Mein Bett war bis zur Unkenntlichkeit zerwühlt, Graves’ Liege umgestürzt, und es stank bestialisch nach verbrannten Federn.


  »Revelle«, antwortete Christophe knapp, dessen Augen blau glühten. Meine Handgelenke fest umklammert, lag er auf mir, als wäre es das Natürlichste überhaupt. Seine Haut war warm, und er kam mir schwerer vor, als er sein sollte. Bei dem Sturz war mir sämtliche Luft aus der Lunge gepresst worden. »Traumräuber. Ganz ruhig, kleines Vögelchen! Es war bloß eine Schlange im Nest.« Das flüsterte er mir ins Haar, so dass ich seinen Atem auf meinem frierenden Schädel spürte, ehe er seinen Kopf hob. »Ist es klar, oder schneit es?«


  »Es schneit.« Graves verriegelte das Fenster, schüttelte sich bibbernd und verschränkte die Arme, so dass seine Ellbogen und Schulterblätter kantige Schatten warfen. »O Mann! Das Ding kam hier einfach rein, und Dru…«


  Die Kuhle zwischen Christophes Hals und Schulter bewegte sich, und die Wärme, die er abstrahlte, ertränkte mich förmlich. »Schhh! Dru? Rede mit mir! Geht es dir gut?«


  Ich schätzte, dass er mich fragte, weil sein Gesicht in meinem Haar, seine Beine um meine geschlungen waren und er meine Handgelenke so eisern festhielt, dass es weh tat. »Runter von mir!«, brachte ich erstickt heraus.


  »Ja, sie ist okay.« Graves neigte seinen Kopf und sah uns an.


  »Vielleicht.« Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war Christophe auf den Beinen. Sein Haar klebte ihm dunkel am Kopf. »Teufel und Höllenfeuer, verdammt! Ich hätte nie gedacht, dass er das schickt.«


  »Wer? Wer würde… jemand hat das geschickt?« Graves’ Knie schlugen beinahe zusammen, und wie es sich anhörte, klapperten ihm auch die Zähne. Aber seine Augen funkelten leuchtend grün. »Verfluchter Mist! Was zur Hölle war das?«


  »Eine geflügelte Schlange, die kam, um das Nest auszurauben.« Christophe stieß Graves mit der Schulter beiseite und überprüfte das Fenster. »Sie muss sie hereingelassen haben. Wahrscheinlich dachte sie, es wäre jemand anders. Oder… tja, wenn ich das wüsste…« Er verstummte und starrte auf das Glas, hinter dem Schneeflocken wirbelten, die hier und da über die Scheibe strichen. »Er muss glauben, dass sie kurz vor der Blüte steht. Aber ich wusste nicht, dass er Zugang zu Traumräubern hat. Nur die Maharajas züchten sie.« Er war hörbar angespannt und wütend.


  Darf ich jetzt sterben? Ich würgte trocken, denn es fühlte sich an, als wollten meine sämtlichen Organe aus mir herauskriechen. Ich dachte, dass ich draußen war. Ich kenne das Haus. Dort haben wir vorher gewohnt.


  Bevor alles anders wurde. Bevor Mom…


  Könnte ich es wiederfinden? Ja, wahrscheinlich schon. Die Erinnerung verblasste nicht wie andere Träume. Vielmehr war sie erstaunlich klar. Ich erinnerte mich an jede einzelne Eulenfeder, an jede knorrige Biegung der Eichenäste. Alles hatte sich mir eingebrannt. Aber mein Körper wehrte sich dagegen, indem er sich krümmte und sämtliche Muskeln verspannte. Mein Gott, was passiert mit mir?


  Christophe trommelte mit seinen Fingern gegen das Fenster, was mir durch und durch ging, so dass ich mich noch kleiner einrollte. »Wäre es klar, könnte ich ihr folgen, vor allem jetzt, da sie verwundet ist.« Er blickte sich zu Graves um. »Das war kein schlechter Schachzug, Hautwandler, dich dazwischenzuwerfen.«


  »Danke.« Graves klang nicht, als würde er das Kompliment annehmen.


  Ich hustete, schluckte und hoffte inständig, dass ich nicht kotzen musste. Könnte mich mal jemand aufklären? Aber es schien ziemlich offensichtlich: Etwas Fieses war ans Fenster gekommen, und ich hatte es mit Granmamas Eule verwechselt.


  Oder nicht? Ich war doch gar nicht hier gewesen. Und ich hatte Grans Eule ebenso wiedererkannt wie das Haus. »Es war von früher«, murmelte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Mir war so kalt, als wäre ich draußen im Schnee herumgelaufen.


  War ich das denn nicht?


  »Hol Wasser!« Christophe packte Graves und schob ihn zur Tür. Kaum ließ er ihn los, schüttelte er seine Hände aus, als haftete etwas Ekliges an ihnen. »Hol ein Glas Wasser, schnell!«


  Graves rannte los. Sein lockiges Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Ich hörte, wie er viel zu schnell die Treppe hinunterrannte und mehrmals gegen Wände polterte.


  Christophe wandte sich vom Fenster ab und kniete sich neben mich. »Dämlich!«, zischte er. Seine Augen funkelten. Ich schaffte es, zu ihm aufzublicken, und sah Einbuchtungen auf seiner Unterlippe, wo sie von den Reißzähnen in seinem Oberkiefer eingedrückt worden war.


  Was mir vollkommen egal war, denn ich hatte genug zu tun.


  Was, ich? Was tat ich schon? Mein Herz vollführte einen erstaunlichen Hüpfer, der in ein kräftiges Pochen überging. Vor lauter Gewürge, bei dem ich Äpfel mit verschmurgelten Federn aufstieß, fiel mir das Atmen schwer. Das Komische war, dass mir das Abendessen nicht hochkam. Eher krampfte alles an mir, so dass trockene Laute aus meiner Kehle stießen.


  Christophe beugte sich zu mir hinunter. Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und drehte meinen Hals unangenehm zur Seite. »Atme!«, befahl er mir leise. Sein Blick war eisiger als der fahle Winterhimmel. Schneeflocken wisperten am Fenster, und unten fluchte Graves. Eine Schranktür knallte zu. »Du wirst atmen, und du wirst leben! Etwas andere lasse ich nicht zu, Milna. Atme!«


  Ich versuchte es ja. Doch schon rollten mir die Augen nach hinten, und Dunkelheit umfing mich, tiefste sternenfunkelnde Nacht. Mein Kopf hämmerte, und ein abscheulicher Druck baute sich hinter meiner Nase und meinen Augäpfeln auf. Kleine Lichtblitze tanzten vor meinen zuckenden Lidern. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich vom Kopf bis zu den Zehen, der in alle Nervenbahnen ausstrahlte.


  Graves kam ins Zimmer zurückgetrampelt, immer noch fluchend. Christophe ließ mein Gesicht los, worauf mein Kopf unsanft auf den Boden schlug. In der nächsten Sekunde hörte ich ihn etwas rufen, dann landete ein Schwall Wasser in meinem Gesicht.


  Der Krampf hörte auf. Prustend und hustend zuckte ich wie ein Fisch an Land, bevor ich tief Luft holte, mich verschluckte und keuchend ausatmete. Dabei gab ich eine Fluchtirade von mir, die Dad alle Ehre gemacht hätte. So übel hatte er nicht einmal gezetert, wenn er den Truck reparieren musste.


  »Ja«, sagte Graves, der aus der Puste war, als mir die Luft ausging, um weiterzufluchen, und ich nur noch prustete. »Ich würde sagen, sie ist okay.«


  »Idiot!« Christophe gab ihm das Glas, während ich versuchte, mir das Gesicht abzuwischen. Leider waren meine Muskeln wie Wackelpudding. »Das war zu knapp. Hol ein Handtuch!«


  »Wie wäre es, wenn du eines holst? Ich bin schon nach unten gelaufen, und du hast ihr schließlich das ganze Wasser übergegossen.« Graves bückte sich zu mir und sah mich an. »Hey, Dru. Du hast mit einer fliegenden Schlange geknutscht. Voll gruselig!«


  »Sie wollte ihr den Atem stehlen, du Blödmann! Jetzt hol endlich ein Handtuch!« Christophe schubste ihn, und Graves schubste zurück. Unter ihnen knarrten die Bodendielen. Wäre ich in der Lage gewesen, etwas zu riechen, hätte ich sicher die ölige Note von purem Machogehabe wahrgenommen.


  Graves bleckte die Oberlippe. Seine Zähne waren genauso weiß wie Christophes. »Kommandier mich nicht herum, Arschloch! Ich war vor dir hier!«


  Gott, Jungs! Wenigstens konnte ich wieder sprechen. »Verdammt noch mal, haut beide ab! Raus hier!« Klatschnass und gummiartig kraftlos, wie ich war, kostete es mich einige Mühe, halbwegs sauer zu klingen. »Geht nach unten und macht mir heiße Schokolade! Räumt den Geschirrspüler aus! Tut irgendwas Nützliches, aber erspart mir eure Testosteronschlacht in meinem Schlafzimmer!«


  Im ersten Moment glotzten beide mich verdattert an. Ich stemmte zittrig beide Arme auf, setzte mich hin und lehnte den Rücken an meine Matratze. Die Heizung sprang an, konnte aber nichts gegen die Kälte ausrichten, die mich bei dem lautlosen Klopfen der Schneeflocken am Fenster überkam. Ich war weg. Ich war draußen, und jemand hat etwas mit mir angestellt. Ach, Gran, wieso kannst du nicht hier sein, statt mir deine Eule zu schicken? Du könntest mir sagen, was ich jetzt bloß tun soll.


  Die angespannte Atmosphäre im Zimmer löste sich, sobald die beiden auf Abstand zueinander gingen. Christophe sah wieder aus dem Fenster, sein Profil scharfkantig, die Reißzähne deutlich zu erkennen und sein Haar angeklebt, als hätte ihm ebenfalls jemand Wasser übergegossen. Dann kniff er die Lippen zusammen, worauf seine Zähne sich zurückzogen. Anscheinend hatte er einen Geistesblitz.


  Graves, der das leere Glas in der Hand hielt, grinste mir zu. Seine Augen glühten grün, und er wirkte so erleichtert, wie er nur konnte. »Sicher alles okay?«


  Nein, nichts ist okay! Ich habe eine Scheißangst, und ihr zwei macht es um nichts besser! Trotzdem klang meine Stimme fest, denn ich war unglaublich gut darin, meine Stimme fest klingen zu lassen. »Koch mir eine heiße Schokolade! Mir ist kalt. Und geht beide raus!« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, so gut ich konnte. Ich sollte Schauspielerin werden. Mit dem Talent im kreativen Lügen stehen mir unzählige Möglichkeiten offen. »Oder ich erschieße euch!«


  Christophe blinzelte ungläubig, als wäre er eben erst hereingekommen, verschränkte die Arme und warf mir einen Seitenblick zu. Fast erwartete ich, von blauen Lichtstrahlen getroffen zu werden. »Was glaubst du…«


  »Chris, halt die Klappe!« Erstaunlicherweise tat er es. »Geh den Geschirrspüler ausräumen! Graves zeigt dir, wo was hinkommt. Und wenn ich unten bin, kannst du mir erzählen, was das für ein Ding war.«


  Kaum waren beide artig aus meinem Zimmer geschlurft, lehnte ich die Stirn auf meine Knie. Normale Schmerzen– mein brennender Rücken, die angeschlagene Schulter– kehrten wie gute alte Freunde zurück. Alles wurde zusehends komplizierter, und ich konnte nicht einmal mehr sagen, was real und was Echtwelt war. Wo steckten die Erwachsenen, die mit solchem Mist umgehen konnten?


  Eine Idee waberte mir durch den Kopf, die zu absurd war, um zu Ende gedacht zu werden. Stattdessen atmete ich tief, wie Gran es mir beigebracht hatte, und versuchte, gar nicht zu denken. Was ziemlich nutzlos war, denn immerfort kreiste mir ein Gedanke durch den Schädel, so lautlos sanft gleitend wie Grans Eule.


  Ich könnte das Haus wiederfinden. Ganz bestimmt könnte ich es. Es ist von früher. Und es ist in dieser Stadt.


  Warum hat Dad mir nicht gesagt, dass wir früher hier gewohnt haben?


  
    [home]
  


  Kapitel 24


  Sergej.« Christophe reichte mir einen Becher Kakao. Wir hatten keine Marshmallows, um sie darin aufzulösen, und ich schien einfach nicht warm zu werden, obwohl ich einen Wollpullover trug und mir Moms Quilt umgewickelt hatte. »Er ist sehr alt. Man könnte sagen, er ist das Älteste, was wir in Nordamerika haben– und wahrscheinlich auch in Südamerika. Er kam nach dem Krieg aus Europa her.«


  »Nach welchem Krieg?«, fragte Graves, der neben mir am Frühstückstresen lehnte. Christophe stellte noch einen Becher auf den Tresen und bedachte Graves mit einem vernichtenden Blick.


  »Nach dem Großen Krieg natürlich. Nicht nach dem Völkermord dieses schrecklichen kleinen Österreichers, der als Krieg ausgegeben wurde. Sergej hat sich auf den Schlachtfeldern von Łódź und Gorlice-Tarnów sattgetrunken. Vorher war er lediglich ein unbedeutender kleiner Junker unter den Bluttrinkern. Während des Krieges muss ihn etwas verändert haben, und er kam nach Amerika. Seither verbreitet er die Krankheit hier, mordet zum Spaß und aus Hunger und vergiftet die Stolzen wie die Niederen, damit sie sich ihm anschließen. Wir versuchen schon sehr lange, ihn zu töten.«


  Ich stellte beinahe die Ohren auf. »Wir? Wer wir?«


  »Der Orden. Deine Mutter war eine von uns.« Er sprach es in demselben Tonfall aus, in dem jemand sagt: Heute Abend läuft das und das im Fernsehen. Oder: Ich gehe mal kurz Milch kaufen.


  »Der was?« Ich starrte ihn an. »Wovon zum Teufel redest du?« Zuerst soll sie eine Vampirjägerin gewesen sein, jetzt das! Was weiß er eigentlich über Mom? »Sie ist tot.«


  »Stimmt. Die einzige Svetocha in sechzig Jahren. Sergej selbst kam aus seinem Versteck gekrochen, um sie umzubringen. Sie war eingerostet und schwach, trotzdem muss sie ihn übel verletzt haben. Aber er überlebte.«


  Für einen winzigen Augenblick fiel es mir wieder ein. Wir spielen ein Spiel, Dru. Dann das Ticken, wie ein Herzschlag, schneller und schneller, näher und näher. Ich verdrängte die Erinnerung. Es war bloß ein Traum, nicht wahr? Und ich hatte gerade andere Sorgen.


  Warte mal kurz! Erst die wesentlichen Fragen, dann reden wir über dieses »Ordensding«. »Und warum hat mein Dad dich angerufen?«


  Christophes Miene wandelte sich, auch wenn ich beim besten Willen nicht sagen konnte, wie. »Ich glaube, er hat endlich eingesehen, dass er den Orden braucht. Er gab uns die Schuld am Tod deiner Mutter und dachte, ein gemeiner Sterblicher könne schaffen, was uns nicht gelang. Deshalb ging er allein auf die Jagd.«


  Ich blickte in meine heiße Schokolade. In gewisser Weise ergab das sogar einen Sinn. Dad drehte komplett durch, nachdem Mom gestorben war. Hingegen dachte ich nicht weiter darüber nach. Es war einfach so. Und ich erinnerte mich nicht, wie Mom starb.


  Oder doch?


  Ich erinnerte mich an Dads kreidebleiches Gesicht und daran, wie er mit Gran stritt. Es war das einzige Mal, dass sie sich zankten. Sonst hatte Gran nur Mmmh gesagt oder mit dem weitergemacht, was sie gerade tat, ohne Dad etwas zu erwidern.


  Aber einmal, als wir mitten in der Nacht in der Hütte ankamen, zofften sie sich lautstark. Wir waren mit offenen Fenstern gefahren, so dass der kalte Berggeruch den ganzen Wagen ausgefüllt hatte, untermalt vom Rumpeln und Brummen des Motors. Als wir anhielten, roch es nach Staub und frisch geschnittenem Gras, kühler, klarer Luft und Nacht. Ich war so müde gewesen, hatte mich eingerollt und nuckelte an meinem Daumen, obwohl ich schon ein großes Mädchen war.


  Dies war die klarste Erinnerung aus meiner Kindheit, der erste Felsen, der aus dem Nebel widersprüchlicher Eindrücke aus jener Zeit aufragte, bevor ich anfing, richtig auf alles zu achten, was um mich herum geschah. Man könnte wohl sagen, in jener Nacht fing ich an, groß zu werden. Ich nahm den schneidenden Geruch des Herbstlaubs wahr, hörte das Ticken von Grans Ofen und roch die Rühreier, die sie briet, als wir den holprigen Sandweg zu ihrem Haus hinaufrumpelten.


  Gran hatte tatsächlich gebrüllt.


  Was willst du tun, Dwight? Das Kind ist zu klein. Sie begreift nicht, was passiert!


  Dads Stimme hatte heiser geklungen, vielleicht vor Tränen, auch wenn es absurd war, sich Dad weinend vorzustellen. Ja, das ist sie, verdammt! Deshalb sind wir hier. Hier kann nichts an sie herankommen. Du hasst mich vielleicht, aber ich gebe mein Bestes.


  Und jedes Mal, wenn ich ihn anflehte, dass er mich mitnahm, wuschelte er mir lächelnd durchs Haar. Diesmal nicht, Prinzessin. Wenn du größer bist.


  Gran hatte es verlässlich mit einem Schnauben quittiert, ihre falschen Zähne zurechtgerückt und die nächsten Tage dafür gesorgt, dass ich durchgängig beschäftigt war. In der Hütte gab es ständig etwas zu tun, und vielleicht dachte sie, es würde mich vom Grübeln abhalten.


  Die lange Zeit, die ich wartete, dass Dad wiederkam und mich holte, war aber leider auch reichlich Zeit zum Nachdenken– egal, ob man währenddessen Heu schaufelte, Beeren sammelte oder beim Fleischpökeln half.


  Das alles nützte mir jetzt nichts. Ich musste mich konzentrieren. Denk nach, Dru! Was würde Dad fragen?


  »Wer ist dieser Orden?«


  »Der Orden«, sagte Christophe in dem Tonfall, in dem ich sagen würde: Pah, atmen! »Professionelle Jäger, die meisten Djamphire, die Kouroi. Obwohl wir auch ein paar von seiner Sorte haben.« Er schwenkte seine Hand lässig zu Graves, der ganz weiß im Gesicht war. »Sie helfen uns.«


  »Er ist ein Loup-garou«, merkte ich an. »Ein halber Werwolf, stärker und schneller als ein Mensch, aber nicht so stark wie ein richtig pelziger Werwolf. Das wissen wir schon. Wir sind ja nicht ganz blöd.«


  Graves schenkte mir einen außergewöhnlichen Blick. Ich wusste nicht, ob er begriff, dass mir Christophes abfälliger Ton nicht gefiel. Aber wir hatten nachmittags schließlich alles in den Büchern nachgelesen und inzwischen eine Ahnung davon, was mit ihm passiert war.


  Graves hatte mehr Glück gehabt, als uns beiden bewusst gewesen war. Nicht jeder, der gebissen wurde, war noch Jungfrau– oder wurde von einem Wolf gebissen, der alt und stark genug war, um ihn selbst dann noch halb zu wandeln.


  Vor allem aber wollte ich nicht, dass der Blutsauger Graves von oben herab behandelte, weil er meinetwegen gebissen worden war.


  »Genau. Sowohl richtige Werwölfe als auch Loup-garous gehören dem Orden an.« Christophe goss mehr Milch in den Topf und hielt sie in Bewegung, indem er den Topf hin und her schob. Sein eigener Becher stand neben dem Herd. »Die Hautwandler sind die Prinzen unter ihnen.«


  Na, wenn das nichts ist! »Und ich bin also teils Blutsaugerin?« Ich berührte meinen Becher, der sengend heiß war.


  »Die Upir können sich nicht von Menschenfrauen fernhalten. Sergej ist… Nun ja, je mächtiger sie sind, umso lieber paaren sie sich. Er achtet stets darauf, seine Nachkommen wie auch die Mütter zu töten, damit sie ihm nicht irgendwann gefährlich werden. Alle Djamphire sind Überlebende oder Nachkommen von Überlebenden.« Er atmete tief durch und straffte seine Schultern. »Sie würden uns sofort umbringen, wenn sie könnten– und wir sie ebenfalls. Eine große glückliche Familie eben.«


  Und ich dachte immer, Dad und ich wären die Lachnummer unter den gestörten Familien. »Und dieser Orden versucht, Sergej umzubringen?« Der angeblich meine Mutter ermordet hat?


  Es war nicht so, dass ich ihm nicht glaubte, aber mein Dad hatte keine Idiotin großgezogen. Klar erzählte er eine spannende Geschichte und hatte mir das Leben gerettet, doch gute Geschichten sind in der Echtwelt so verbreitet wie Nieser. Er war ein Djamphir, na und? Das hieß nicht automatisch, dass ihm mein Wohlergehen am Herzen lag.


  Oder dass alles, was er mir erzählte, die reine Wahrheit war.


  Andererseits, welchen Grund hätte er gehabt, mich zu belügen? Oder mich am Leben zu erhalten?


  »Seit 1918. Er ist gerissen und kommt selbst so gut wie nie aus seinem Versteck. Seine Untergebenen erledigen alles für ihn, und er ist alt und verschlagen genug, um reichlich davon zu haben. Erinnerst du dich an den Wolf, den du unlängst gesehen hast, den mit dem hellen Streifen an der Schläfe? Das ist Ash.«


  Graves und ich erschauderten beide. Ich zog den Quilt fester um meine Schultern und lehnte mich an den Tresen. »Wie kommt es, dass ein Werwolf einem Blutsauger dient? Sind sie nicht verfeindet?«


  »Sergej«, antwortete Christophe ruhig, »ist sehr versiert darin, andere zu brechen, bis sie ihm zu Willen sind– sogar Werwölfe. Ash gehört ihm schon sehr lange.« Die Stille, die nun eintrat, wurde einzig von dem Geräusch unterbrochen, das Christophe verursachte, als er in dem Topf rührte, und von dem flötenden Wispern des Schnees am Fenster. Schließlich fuhr er kopfschüttelnd fort: »Falls wir Sergej draußen erwischen, könnten wir ihn wahrscheinlich töten. Vor allem wenn wir eine Svetocha haben, eine richtig ausgebildete Tochter von einer unserer Besten.« Die Milch schwappte im Topf vor und zurück. »Ich glaube, dir ist gar nicht bewusst, was für ein rares Geschöpf du bist, Dru.«


  Sergej schickt seine Untergebenen vor? Gehörte zufällig auch ein brennender Hund zu ihnen? Oder war das wieder etwas anderes? »Was ist mit dem brennenden Hund?«


  »Brennender Hund?«, wiederholte Christophe nachdenklich. »Groß und schwarz, ehe er entflammt?«


  Ich sah die gläserne Dunkelheit vor mir, bevor er eingeatmet hatte und aufgelodert war wie ein brennender Weihnachtsbaum. »Ja. Große Zähne. Und er ist riesig.«


  »Groß wie ein Pferd«, ergänzte Graves.


  »Ah«, war alles, was Christophe von sich gab.


  »Das war, als der gestreifte Wolf, Ash, zum ersten Mal auftauchte. Er rannte hinter dem brennenden Ding her.«


  Christophe nickte. »Ash und ein Spürhund. Wie habt ihr…«


  »Wir haben ihn in einem Springbrunnen ersäuft«, verkündete Graves mit einem Anflug von Stolz. »Danach hat Dru auf den Werwolf geschossen– nachdem er mich gebissen hatte.«


  Eine halbe Ewigkeit schwieg Christophe. »Ash und seine Spürhunde haben viele gute Ordenssoldaten auf dem Gewissen. Und zwei unbedarfte, nicht ausgebildete…«


  »Ja, wir haben ihnen kräftig in den Arsch getreten.« Und sind fast draufgegangen. Aber diesen Teil behielt ich für mich. Meine Rippen ziepten ein bisschen, als ich mich bewegte. »Warte mal! Wie viele von euch… Ordensleuten gibt es eigentlich?«


  Christophe richtete sich kerzengerade auf. »Ein paar Tausend Kouroi hier in den Staaten, einige in Europa und noch ein paar in Asien. Wir sind überall.«


  Was du nicht sagst! »Wie kommt es, dass ich noch nie von euch gehört habe? Dad und ich waren schon so ziemlich in jedem Bundesstaat, und nirgends hat euch irgendjemand mit einer Silbe erwähnt.«


  »Hättest du gewusst, worauf du achten musst, hättest du etwas über uns erfahren. Der Freund deines Vaters in New York zum Beispiel, August Dobroslaw, ist einer von uns.« Er winkte lässig mit einer Hand ab und wandte sich wieder dem Milchtopf zu, als wäre nichts auf der Welt so spannend, wie die Milch in Bewegung zu halten.


  Es fühlte sich an wie ein seltsam dumpfer Hieb, mit dem ich aus einer Art Trance geweckt werden sollte. August. An ihn hatte ich während der letzten paar Tage auch gedacht. Ich nickte. »Dann kann ich ihn anrufen, und er bestätigt deine Geschichte?« Mein Haar fiel mir ins Gesicht, als ich die heiße Schokolade aufnahm und daran nippte. Sie verbrühte mir die Zunge, und ich sog rasch kalte Luft ein. Schneeflocken rieselten gegen das Fenster, dass ich fröstelte. Mir war immer noch eiskalt. Außerdem hatte der Wind heute Nacht wieder diesen gierigen Klang, und ich fühlte mich nicht sicher, obwohl Graves bei mir war.


  Obwohl Christophe hier war und mit dem Topf herumspielte. »Tu es!« Seine Schultern sackten ein Stück ein. »Falls er meine Geschichte bestätigt, wie du es ausdrückst, kannst du dann vielleicht ein bisschen netter sein?«


  »Ich versuch’s.« Nun war ich es, die sarkastisch wurde. Graves regte sich unruhig neben mir. Mit einem Schulterknuffen bedeutete ich ihm, dass ich auf seiner Seite stand.


  Was mir überdies guttat, denn der Druck von seinem Arm an meinem hatte etwas Tröstliches.


  Graves holte Luft und pustete sie unzufrieden wieder aus. »Eines würde mich noch interessieren: Wie können diese Dinger Dru finden?«


  Stille, lediglich erfüllt von dem leisen Geräusch, mit dem dicke nasse Schneeflocken an die Fensterscheibe klatschten. Das war eine verdammt gute Frage.


  Der Zombie hatte mich gefunden, weil Dad wusste, wo ich wohnte. Der gestreifte Werwolf könnte den Truck beobachtet haben, und er dürfte eine gute Nasevoll von mir im Einkaufszentrum aufgenommen haben– was allerdings nicht erklärte, wie er dorthin gekommen war. Falls es sich bei dem brennenden Hund um einen Fährtenleser handelte, wie Christophe sagte, würde dadurch manches klar, nicht jedoch, wo er meine Fährte aufgespürt hatte.


  Und was hatte vor Sonnenaufgang an meine Tür geklopft? So ungern ich es zugab, aber das machte mir am meisten Angst. Warum hatte der oder das nicht versucht, ins Haus zu kommen? Falls die Schutzzauber es abhielten, könnte es ein Blutsauger gewesen sein– womöglich sogar dieser Sergej.


  Der Name jagte mir eisige Schauer über den Rücken. Es gab noch reichlich Stoff zum Nachdenken– wie etwa die Frage, wie genau Christophe mich gefunden hatte.


  Und das Ding– was immer es gewesen war–, das mein Schlafzimmerfenster geöffnet hatte und mir den Atem aussaugen wollte? Eine Schlange mit Flügeln, hatte Graves gesagt.


  Traumräuber, nannte Christophe es. Revelle.


  Ich bekam eine Gänsehaut an den Armen und im Nacken. Hatte ich geträumt, oder war ich tatsächlich draußen gewesen? Das war die wirklich »voll gruselige« Vorstellung und noch dazu sehr wahrscheinlich, denn so konnte die Gabe sich auswirken. Gran hätte mir einiges erklären können. Selbst Dad dürfte mehr gewusst haben als ich. Ihn hätte ich fragen können.


  »Sind dir in letzter Zeit seltsame Sachen passiert, Dru?« Christophe goss die heiße Milch in seinen Becher, nahm einen Löffel und rührte um. Den leeren Topf stellte er beiseite. Er hatte die Menge ganz exakt abgemessen. »Dinge, von denen du nicht wusstest, dass du sie kannst? Merkwürdiges, scheinbar Unmögliches, Dinge, die du nicht wissen solltest und die dir plötzlich sonnenklar sind?« Er drehte sich um und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Seine Augen funkelten schwach. In der Küche war es dunkel, doch das Esszimmerlicht war an, und Christophes Haar wirkte immer noch feucht. Keine blonden Strähnen leuchteten.


  »Außer meine Lehrerin verhexen und die Welt anhalten wie eine DVD, bei der man auf ›Pause‹ drückt?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war schon immer komisch. Meine Großmutter nannte es ›die Gabe‹, und sie wird stärker. Aber was jetzt losgeht, ist selbst für meine Begriffe absonderlich.«


  »Kannst du wohl laut sagen!« Graves schlürfte ausgiebig an seinem Kakao und gab einen erstickten Rülpser von sich. Unwillkürlich musste ich lachen, worauf auch Graves kurz lachte. Schlagartig ging es mir sehr viel besser.


  Christophe betrachtete uns beide mit einer Miene, die ich beim besten Willen nicht deuten konnte. »Dann stehst du unmittelbar vor deiner Blüte, Dru. Bald bist du eine vollwertige Svetocha.« Er blies in seinen Becher. »Ich würde zu gern wissen…«


  Blüte? Mir rutschte Moms Quilt ein Stück herunter, aber inzwischen waren wenigstens meine Hände nicht mehr eiskalt. »Was würdest du zu gern wissen? Wie es aussieht, wohnen wir neuerdings zusammen, also keine falschen Hemmungen!« Graves knuffte mich mit seiner dünnen Schulter, und schon wieder musste ich lachen. Wer kennt das nicht, dieses plötzliche Kichern, das zu den unmöglichsten Zeiten in einem hochblubbert? Man sitzt irgendwo, und auf einmal taucht aus dem Nichts irgendein Gedanke auf oder erscheint alles total absurd, und man muss einfach loskichern.


  Ja, genau so. Ich schluckte, doch das Kichern blieb mir im Hals stecken, wo es zu einem Rülpser zu werden drohte. Meine Schultern brannten stumpf, und mein Rücken war steif. Herumgestoßen zu werden und jemanden auf sich liegen zu haben, war nicht unbedingt ein Heilmittel gegen Rückenschmerzen.


  »Ich würde zu gern wissen, wie dein Vater dich ausbilden und vor allem für dein Überleben bis ins Erwachsenenalter sorgen wollte– unter anderem.« Seufzend stellte er seinen Becher ab, so dass es einen leisen Knall gab. »Ich bin im Wohnzimmer.«


  Mit diesen Worten verließ er die Küche und ging den Flur entlang, als würde er sich in dem Haus bestens auskennen. Wenige Sekunden später ertönte das gleichförmige Murmeln des Fernsehers.


  »Ich mag ihn nicht«, flüsterte Graves.


  »Das sagtest du bereits.« Ich nahm noch einen brühheißen Schluck Milch mit Zucker. Da ist nicht einmal echter Kakao drin, bloß künstliches Aroma. Ich musste an Grans heiße Schokolade denken und wünschte mir für einen winzigen Moment, ich wäre fünf Jahre alt und in Sicherheit. Dann aber fiel mir ein, dass Gran dauernd alle Böden mit Kräutermixturen geschrubbt hatte, um Böses fernzuhalten, und ich fragte mich unweigerlich, wie sicher ich bei ihr tatsächlich gewesen war. »Morgen früh rufe ich August an.«


  »Und dann?«


  Woher sollte ich das denn wissen? Nein, eigentlich wusste ich es. Ich schluckte, stützte mich auf den Tresen und beobachtete das weiße Gewirbel vor dem Fenster. »Dann werde ich alles über diesen Sergej herausfinden, was ich kann. Falls Chris recht hat und er meinen Dad umgebracht hat…« Nun saß mir ein Kloß im Hals.


  Graves hielt offensichtlich nicht viel von dem Plan– unausgereift, wie er war. »Was dann? Falls er recht hat und sie ihn schon so lange jagen, was zur Hölle sollen wir da wohl ausrichten?«


  Wir? Vermutlich kam Graves überhaupt nicht auf die Idee, dass er lieber in Ruhe aussitzen könnte, was als Nächstes passierte.


  Nein. Natürlich nicht. Wohingegen ich schon unzählige Male überlegt hatte, ihn einfach abzuwimmeln, und jetzt kam ich mir wie ein Schwein vor.


  Meine Brust fühlte sich komisch an, eng und warm zugleich. »Mein Dad war kein Blödmann. Er hat mir eine Menge beigebracht. Vielleicht brachte er mir irgendetwas über diese Typen bei, ohne dass ich es kapiert habe.« Du lügst, Dru!


  Aber was sollte ich sonst machen? Falls stimmte, was Christophe erzählte, hatte besagter Sergej meinen Dad in einen Zombie verwandelt– diese kalten Insektenbeine krabbelten mir wieder den Rücken hinauf. Und so etwas verzieh man niemandem, oder?


  Andererseits war ich ein einzelner Teenager und reichlich überfordert. Ich hatte auf einen Werwolf geschossen, ja, und ich war ziemlich viel weggelaufen. Und ich hatte den Truck gefunden, was allerdings eher Grans Eule zu verdanken war.


  Wäre das hier ein Spiel gewesen, hätte ich gerade haushoch verloren. Ich sollte schleunigst aus dem Stadion fliehen, solange ich noch am Leben war.


  »Aha.« Graves’ Schulter stieß gegen meine, so dass mein Becher mit der Milch wippte. Endlich wurden meine Finger und Zehen wieder warm.


  Dennoch… »Aber vielleicht können diese Leute vom Orden mir noch etwas beibringen– und dir. Es muss doch etwas Gutes haben, zum Superhelden verdonnert zu sein, stimmt’s?«


  Er seufzte theatralisch. »Wenn es bewirkt, dass ich einschlafe und beim Aufwachen sofort zwei fettige Peperonipizzen will– na, ich weiß nicht.«


  Kaum zu glauben, aber ich musste so lachen, dass ich mir die Hand vor den Mund hielt.


  »Mir ist noch etwas aufgefallen«, fuhr Graves fort, der nicht einmal lächelte, sondern zum Wohnzimmer wies. »Er beantwortet keine deiner Fragen. Ich meine, nicht richtig jedenfalls. Ich würde sagen, er hat irgendetwas zu verbergen, meinst du nicht?«


  Doch. »Wenn er der ist, der zu sein er behauptet, hat er wohl auch allen Grund dazu.« Ungefähr zehn Sekunden lang sahen wir uns in die Augen. Das war dieses bedeutsame Sich-in-die-Augen-Gucken, wie man es mit jemandem tut, den man gut kennt, weil man sich auf die Art besser verständigen kann, als würde man eine halbe Stunde wirr herumstammeln. Schnee glitt am Fenster hinunter, und ein kalter Luftzug erwischte mich. Ich musste bald eine richtige Hintertür einbauen, auch wenn die hintere Veranda fast vollständig umschlossen war.


  Graves zuckte mit den Achseln. »Wenn du es sagst.« Ich traue ihm immer noch nicht, verrieten seine Augen. Im Moment waren sie so gut wie gar nicht mehr braun, nur grün, und der Kontrast zu seiner karamellfarbenen Haut war eindrucksvoll. Im Profil wirkte seine Nase markant, nicht mehr viel zu verdammt groß für sein Gesicht. Dann erschauderte er und zog die Schultern hoch, wobei mich plötzlich der blöde Wunsch überkam, meinen Arm und Moms Quilt um ihn zu legen und ihn einfach ein bisschen an mich zu drücken.


  Bei diesem Gedanken wurde mir noch wärmer, und selbstverständlich tat ich es nicht. Ich trank meine heiße Schokolade aus, die immer noch sehr heiß war, sich aber nicht mehr wie Lava in der Kehle anfühlte. »Ich gehe wieder ins Bett.«


  »Wieso rufst du diesen August nicht jetzt gleich an?« Graves zog seine Schultern noch höher.


  »Weil es in New York mitten in der Nacht ist, und nachts ist er draußen auf Jagd.« Ich schlurfte um den Küchentresen herum und stellte meinen Becher in die Spüle. »Ach, übrigens, Graves?«


  »Was ist?« Er beäugte mich vorsichtig.


  Er ist es gewöhnt, dass Leute ihn loswerden wollen, dachte ich. Es versetzte mir einen Stich, der von oben bis unten durch mich hindurchging. »Danke. Du hast mich vor dem Ding beschützt.«


  Er blickte in seinen Becher, als fände er darin die Lösung aller Fragen. »Ja, na ja, das Fenster war auf, und es war verflucht kalt.«


  Und das war natürlich der einzige Grund. Aber dann begriff ich, was er meinte. Es entlockte mir sogar ein halb schmerzliches Lächeln, und das letzte bisschen Gänsehaut wich wohliger Wärme.


  Kein Problem, Dru. Das erste Mal ist gratis.


  
    [home]
  


  Kapitel 25


  Gleich nach dem Aufwachen am nächsten Morgen schleppte ich mich nach unten. Ich war unausgeschlafen und fühlte mich, als hätte mich jemand mit einem Bleirohr vertrimmt. Während ich noch im Stehen eine Schale Cornflakes aß, kam Graves herunter, musterte mich eingehend und lief ins Wohnzimmer. Ich hörte, wie er etwas zu Christophe sagte, dann gingen beide zur Vordertür hinaus.


  Der Geruch von Apfelkuchen füllte das Haus zwar nicht vollständig aus, war aber unverkennbar da: eine deutliche Note unter allem anderen. Es war nicht einfach, Christophe ernst zu nehmen, wenn der Junge wie frisch aus der Bäckerei roch. Ich fragte mich, ob andere Djamphire wie Jaffa-Kekse dufteten, und kicherte vor mich hin.


  Doch sofort fiel mir ein, wie Christophe mit einem Gewehr an der Schulter im Schnee kniete, einem gestreiften Werwolf gegenüber und vor sich hin lachend. Prompt verging mir das Kichern.


  Gähnend tapste ich zu dem zerkratzten gelben Wandtelefon. Zumindest eine Nummer gab es, die ich auswendig kannte, weil sie so leicht zu merken war. Und man vergaß einen Mann nicht so schnell, der mit derselben Bewegung Flammen aus seinen Finger schießen ließ, mit der andere bestenfalls Popel wegschnippten. Vor allem nicht, nachdem man einen Monat in seiner Wohnung gehockt hatte, weil er in der Zwischenzeit mit dem eigenen Dad unterwegs war, um eine dämonische Ratteninvasion zu stoppen.


  Und noch einen Monat, während der eigene Dad sonst was unternahm, wovon er schrecklich grün- und blaugeschlagen zurückkam. August mochte Omeletts. Ich musste an die Hunderte für ihn gebrutzelt haben.


  Das Telefon klingelte fünf Mal, ehe er fluchend abnahm. Augusts Stimme hörte sich nasal an, durchsetzt von dem typischen Brooklyn-Keuchen, bei dem jeder Vokal abgehackt wurde, als wäre er eine persönliche Beleidigung. »Das ist hoffentlich ein wichtiger Anruf.«


  »Hi, Augie«, grüßte ich betont munter. »Hier ist Dru.«


  »Ach du Sch…« Es folgten Stoff- sowie Papierrascheln und ein Scheppern, als hätte er eben ein Messer auf eine glatte Oberfläche geworfen. Er brauchte nicht lange, um sich zu fangen. »Hi, Kleines. Mir fehlen deine Omeletts.«


  Ja, das wette ich. Du hast zwei am Tag verdrückt, weil du nie etwas anderes als Eier und Wodka eingekauft hast. Es war schon abenteuerlich, dich hin und wieder zum Brotkaufen zu bewegen. »Und mir fehlt dein Kaffee. Hör mal, August…«


  Weiter kam ich nicht, denn er schaltete sehr schnell. Anscheinend hörte sich irgendetwas falsch für ihn an. Mich hätte nicht gewundert, wenn ich mich falsch anhörte. Das tat ich ja sogar in meinen eigenen Ohren. Was auch kein Wunder war; immerhin kämpfte ich mit einem trockenen Klumpen, der sich hinten in meinem Hals festsetzen wollte.


  »Dru, Kleines, wo ist dein Dad?« Warum ruft er mich nicht an?, war wohl eher das, was er fragen wollte.


  »Ihn hat leider ein böser Fall von Wiederbelebung erwischt.« Ich versuchte, gelassen und gleichgültig zu klingen, aber vermutlich klang ich schlicht ängstlich und müde. Und als wäre ich eben erst aufgestanden.


  August hustete heftig, und ich hörte ein metallisches Geräusch. Offenbar hatte er schon wieder etwas fallen gelassen. »Was?! Verfluchte Sch… ähm, ich meine, Schande! Wo bist du jetzt?«


  O nein, das läuft nicht! »Ich wollte dir ein paar Fragen stellen. Erstens: Gehörst du zu diesem Orden?«


  Tickende Stille im Hörer. Schließlich hörte ich das Klicken eines Feuerzeugs und ein langes Inhalieren. Ich sah ihn richtig vor mir, wie er in seiner Wohnung saß, den vollen Aschenbecher vor sich auf dem kippeligen Küchentisch, daneben das Fenster mit Aussicht auf eine kahle Mauer und an den Wänden innen Schutzsymbole unterschiedlichster Kulturen– afrikanische Masken, Ojos de Dios, ein schweres Silberkreuz. Ich konnte beinahe den Verkehr vor dem Haus hören, aber das tat ich vielleicht wirklich. »Verfluchte Schande! Wo bist du?«


  Als würde ich dir das sagen, ehe ich weiß, was los ist! »Gehörst du zu dem Orden, August? Ja oder nein?« Mein Dad hat mich nicht zum Dummchen erzogen! Das weißt du.


  »Natürlich gehöre ich zu denen, was hast du denn gedacht? Wo bist du, Kleines?«


  Ich sagte es ihm, und er holte hörbar Atem.


  Dieses Geräusch kannte ich. Das war der klassische Erwachsene, der mir im Klartext sagen wollte, was ich zu tun hatte. Ich hätte allerdings in einer Million Jahren nicht gedacht, dass ich mich jemals darüber freuen würde.


  August machte keine Umschweife. »Wo ist Reynard? Er sollte bei dir sein. Gib ihn mir!«


  Oh, wow! »Christophe? Er steht draußen auf der Veranda und raucht mit meinem Freund.« Mit anderen Worten: Graves beschäftigt ihn, damit ich ungestört telefonieren kann. »Kennst du ihn?«


  »Er ist einer der Besten, die der Orden hat. Dru, du musst da weg! Sag Christophe, dass es eine rote Zone ist, aus der du dringend rausgeholt werden musst!«


  Noch nie hatte ich August so verängstigt gehört. »Wegen Sergej?« Der Name brannte auf meiner Zunge, und ich fragte mich, ob das an der Gabe lag oder daran, dass ich wusste, was er war.


  Es war der erste Blutsaugername, den ich kannte. Manche Leute, die von der Echtwelt wussten, sprachen sie niemals aus. Sie benutzten Initialen oder Codes.


  August röchelte. »Verdammt noch mal, Dru, das hier ist kein Spaß! Hol mir sofort Reynard ans Telefon!«


  Endlich kümmerte sich jemand um alles! Ein Erwachsener. Ein richtiger Erwachsener. »Schon gut, du musst mich nicht anschreien. Warte kurz!« Ich legte den Hörer auf den Küchentresen und stapfte den Flur entlang zur Vordertür, die ich aufriss.


  Graves drehte sich erschrocken zu mir um. Er hielt eine Zigarette auf halbem Weg zu seinem Mund und war blass unter seiner Dauerbräune. Ich erkannte, dass er meine Handschuhe trug, die ihm etwas zu klein waren, und die Aufschläge seines langen Mantels flatterten im Wind, der über die Veranda fegte und die Spitzen der toten Pflanzen durchschüttelte. Sein Haar war vollkommen windzerzaust, wohingegen Christophe, ruhig und makellos, nur in Jeans und Pullover draußen war. Er stand neben dem Loch im Verandageländer, den Kopf erhoben, als wollte er den Wind prüfen. Blonde Strähnen leuchteten wieder in seinem Haar, das sich kaum zu bewegen schien.


  Die Kälte fuhr mir bis in die Knochen. Könnte Christophe mir beibringen, wie man im tiefsten Frost herumlief, ohne dass er einem etwas ausmachte? »August will dich sprechen.« Es war wie früher, wenn ich Dad Nachrichten weitergab. Das weckte ein Gefühl in mir, für das ich keinen Namen hatte.


  Doch: Erleichterung, die sekündlich größer wurde. Hier war jemand, der mehr Erfahrung besaß als ich, obwohl er in meinem Alter war. Genau das, was ich brauchte, nicht wahr? Jemand, der mir sagen konnte, was ich tun sollte, nachdem die Fäden, die mein Leben zusammengehalten hatten, gekappt worden waren. Mit August und diesem Jungen würde alles wieder unter Kontrolle gebracht werden. Man kümmerte sich um mich. Um alles.


  Chris warf mir einen merkwürdigen Blick zu, als er an mir vorbeiging. Seine blauen Augen nahmen einen dunkleren Ton an, und bei dem Apfelduft, den er zurückließ, fröstelte ich. Graves schnippte seinen Zigarettenstummel in den Schnee. Die rote Glutkugel segelte durch das Grau in Grau zwischen dem wolkenverhangenen Himmel und dem schneebedeckten Vorgarten. »Ist er okay?«


  Ich nickte. Etwas Trockenes, Heißes verfing sich in meinem Hals. »Ja, seine Geschichte stimmt. Komm rein, es ist saukalt hier draußen!«


  Graves ging an mir vorbei, und ich sah auf die Straße. Hier war es so ruhig. Eine weiße Decke hatte sich über alles gelegt. Die Nacht über war reichlich Schnee gefallen und teils zu harten Klumpen zusammengeweht, die der heulende Wind herumwarf. Im Radio hatten sie Frost angesagt. Der Morgen war erst klar und sonnig gewesen, aber inzwischen war es bedeckt, und die Wolken hingen tiefer, die unteren dunkelgrau wie verwischte Tinte vor den helleren, höheren.


  Ich trat auf die Veranda hinaus, die Arme überkreuzt, so dass meine Ellbogen von meinen Händen geschützt waren. Es war totenstill, ausgenommen das unangenehme leise Pfeifen des Winds an den Verandapfosten und den Hausecken, die dem Rütteln der Böen standhielten wie der Bug eines Schiffes peitschenden Wellen.


  Wir könnten genauso gut auf dem Mond sein, ging es mir durch den Kopf. Das Haus lag weit abseits von den anderen. Genauso im Abseits wie der eine Teenager in der Schule, der immer ein kleines bisschen falsch angezogen war.


  Kein Wunder, dass uns nach dem Einzug keiner begrüßen gekommen war oder die Schüsse und Schreie gehört hatte.


  Die Straße war eine einzige glattgefrorene weiße Decke. Auf den beiden Zuwegen, die nicht in eine Garage führten, ragten autogroße Schneeklumpen auf, unter denen hier und da kleine Farbflecken hervorschienen: der blaue Minivan an der Ecke und der grüne wuchtige Ford gegenüber. Und von den Garagen führten unberührte Schneeschleifen die ganze Straße hinab.


  Wieso fühlt sich das falsch an? Ich musste genauer hinsehen, ehe mir aufging, was ich bereits geahnt, aber noch nicht begriffen hatte. Dann aber wurde die Disharmonie klar.


  Keine Reifenspuren. Es waren überhaupt keine Spuren im Schnee. Die Straße wirkte so verlassen wie die Hauptstraße in einem alten Western, bevor der Schurke zum alles entscheidenden Duell in die Stadt einreitet.


  Das Sonnenlicht wurde schwächer, und mir lief ein Schauer über den Rücken, der eisiger war als der Wind. Ich bibberte, was ich gar nicht fühlte, und Graves steckte seinen Lockenkopf zur Tür heraus. »Was machst du denn? Willst du dich zu Tode frieren? Du hast nicht mal eine Jacke an!«


  Ich nahm mir trotzdem die Zeit, die Straße zu beobachten. Hier fühlte sich nichts unheimlich an.


  Bloß ruhig. Leer.


  Tot.


  Der Schneefall musste in den frühen Morgenstunden nachgelassen haben, denn als wir nachts auf gewesen waren, nachdem komische Schlangen mit Flügeln zu Besuch gekommen waren, und wir heiße Schokolade tranken, hatte es heftig geschneit. Hatten deshalb alle beschlossen, heute zu Hause zu bleiben? Vielleicht. Aber…


  Das letzte Puzzlestück fügte sich ins Bild, als Graves ungeduldig mit der Zunge schnalzte. »Was ist denn los? Dru?«


  Ich trat einen Schritt zurück, verlagerte mein Gewicht allerdings ungern, weil ich fürchtete, die Verandadielen könnten unter mir einbrechen. »Die Verandalichter«, sagte ich mit einer auch in meinen Ohren seltsamen Stimme. »Sie sind alle an, und es ist helllichter Tag.« Es ist elf, und zu dieser Jahreszeit wird es früh dunkel, richtig früh, richtig dunkel.


  »Ja«, bestätigte er, »das fiel Christophe auch auf. Was willst du…«


  »Wir müssen weg.« Meine Zähne verklapperten die Silben ein bisschen, und ich rannte nach drinnen, wobei ich ihn mit ins Haus schubste und die Tür zuschlug. Wärme umfing mich. Ich verriegelte und lehnte mich gegen die Tür. Wie lange noch bis Sonnenuntergang? Ich weiß nicht. Ich muss nachsehen. »Pack deine Sachen, okay? Und hilf mir mit der Waffenkiste und…«


  »Dru?« Christophe, aus der Küche. Ich kannte ihn nicht, aber ich erkannte diesen Tonfall.


  Das war der typische »Oh, Scheiße, es gibt ernste Probleme. Pack alles zusammen, und dann los!«-Ton. Er tauchte am Ende des Flurs auf, sein Gesicht steinern und die Stirn gerunzelt, was ihn viel älter aussehen ließ.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich muss die verfluchte Munition packen.« Als er mich schweigend ansah, schluckte ich meine Angst und große Teile meines Stolzes herunter und fragte: »Würdest du… ich meine, kannst du uns helfen, den Truck zu beladen?«


  Leider musste ich mich weiter an die Tür lehnen, denn meine Knie beschlossen gerade wieder einmal, keine Knie zu sein, sondern lieber überkochte Spaghetti. Und was ich tatsächlich fragte, war eher: Kannst du uns bitte helfen? Bitte!


  Christophes blauer als blaue Augen schwenkten zu Graves, und ich war sicher, dass er antworten würde: Klar kann ich, aber wir nehmen ihn nicht mit. Er ist uns nur ein Klotz am Bein.


  O Gott! Was tat ich, wenn er das sagte? Graves spannte sich sichtlich an, was ich deutlich merkte, auch wenn bei mir »alle Stärke rausgewaschen« war, wie Gran gesagt hätte. Ich griff nach Graves’ dünner Schulter und hielt sie fest.


  Dad hätte mich niemals zurückgelassen– nicht willentlich. Und ich würde einen Teufel tun, jemand anders dem auszuliefern, was nach mir kam!


  Er hat mir einen Cheeseburger gekauft! Das war ein lächerlicher, blödsinniger Gedanke. Aber er war die oberste Spitze von einem ganzen Berg anderer Dinge. Graves hatte sich nie auch nur mit einem Wort beklagt, weder darüber, dass er gebissen worden war, noch über die Waffe, die ich ihm an den Kopf gehalten hatte. Er hatte getan, was er konnte, um mir zu helfen, und das taten Fremde äußerst selten. Ich war am Ende gewesen und er der Einzige, an dem ich mich festhalten konnte.


  Er hatte mich nie im Stich gelassen. Nicht ein Mal.


  Er war alles, was ich hatte. Und ich würde ihn nicht hierlassen.


  Christophes Augen fixierten meine Hand. Er sah wirklich alt aus, bis sein Gesicht sich entspannte und er nickte, als hätte er ein längeres Selbstgespräch beendet. Gleichzeitig machte er seine Schultern gerade. »Du hast wahrscheinlich ein System«, meinte er. »Was als Erstes?«


  »Mein Bett– die Matratzen. Alles andere wird zusammengeklappt und…« Nun holte mich das nächste Problem ein. »Wohin fahren wir?«


  »Keine Sorge!« Christophe nahm seine Hände wieder herunter. »Darum kümmere ich mich. Fang an zu packen, Dru! Du, Wolfsjunge, kommst mit mir!«


  


  Was sagte es über ein Leben, wenn drei Teenager binnen zwei Stunden alles davon zusammengepackt und in einem Chevy-Laderaum verstaut bekamen?


  Ich stellte Moms Keksdose auf den Badezimmerkarton, riss einen Streifen Packband ab und klebte sie fest. »Die ist wichtig«, klärte ich Graves auf. »Pack die Decken um sie herum!« Als Nächstes die feuerfeste Kiste– die mit der Asche drin. Ach, Daddy, ich wünschte, du wärst hier!


  Wenn Wünsche Fische wären, hätten sogar die Bettler zu essen. Auch das war ein beliebter Ausspruch von Gran gewesen.


  »Wird gemacht!« Graves stapfte aus der Küche und schob die Garagentür mit seinem Fuß auf. Christophe hatte das kaputte Tor aufbekommen, allerdings unter lautstarkem Protest des festgefrorenen Metalls. Die gebrochene Feder hatte ein Geräusch gemacht wie eine gequälte Seele.


  Na ja, vielleicht nicht genau so, aber verdammt ähnlich. Dad und ich hatten uns beide an dem Ding versucht, weil wir wussten, dass es kalt würde, am Ende aber eingesehen, dass es aussichtslos war.


  Für einen Halbblutsauger, einen Djamphir, offenbar nicht.


  Würde ich auch so stark sein, wenn das eintrat, wovon Christophe redete? Meine Blüte? Und würde ich dann ebenfalls wie Gebäck riechen? Oder tat das nur er? Parfümierte er sich mit Kuchenfüllung?


  Mom hatte nur nach frischem Parfum und Freundlichkeit gerochen.


  Mom.


  Zu viele Fragen, zu wenig Zeit, um irgendeine von ihnen zu beantworten.


  »Ich weiß«, sagte Christophe ins Telefon. »Schick einfach einen Pick-up! Ich bringe sie zum Treffpunkt, keine Sorge!« Eine längere Pause trat ein, während am anderen Ende keifend geredet wurde. Es klang unheimlich, vor allem mit der Untermalung des heulenden Windes. Seit zehn Minuten hing Christophe am Telefon. Derweil hatten Graves und ich die letzten Kartons geschlossen und zum Truck hinausgetragen.


  Als er lachte, klang es mindestens doppelt so verbittert wie Graves’ kleine Beller. »Muss ich mich wiederholen? Tot nützt sie uns nichts, und ich bin derjenige, der sie gefunden hat!« Eine weitere Pause. »Die können mich später vors Kriegsgericht zerren. Jetzt brauche ich einen Transport für sie. Ich pfeife auf den Wetterbericht… Na gut. Prima. Ciao.« Er legte auf, starrte noch einen Moment auf das Telefon und drehte sich dann abrupt um.


  Ich kniete noch, die Packbandrolle in der Hand, und beobachtete ihn.


  Mit zwei Schritten war er beim Waschbecken und sah aus dem Fenster. Unheimlich gelbgraues Tageslicht fiel herein, das seine blonden Strähnen schimmern ließ. »Es wird dunkel, ehe wir aus der Stadt sind.«


  Von meiner Warte aus sah ich nur einen schmalen Teil des Himmels durch das Fenster, der von den Eiszapfen an der Dachrinne verhangen war. Dieses fahle Licht vor einem Gewitter hatte ich schon Millionen Male gesehen, nur dass es hier nicht so drückend schwül dazu war wie in den Südstaaten. »Es ist erst…«


  »Hältst du das Wetter für normal in diesen Breiten?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte früher Kontakt aufnehmen sollen. Aber ich dachte, ich könnte ihn ablenken. Und ich hätte gewettet, Sergej war sicher, dass dein Vater nicht so blöd wäre, dich herzubringen.«


  Hör auf, so über meinen Vater zu reden! »Mein Dad war nicht blöd.« Es kam sehr viel matter und weniger scharf heraus als beabsichtigt. »Er hatte für alles seine Gründe.«


  »Ich schätze, du weißt nicht, wie gut diese Gründe waren, stimmt’s? Ach, egal.« Er wischte die Frage mit einer Handbewegung weg. »Wir müssen los. Ich habe einen Extraktionspunkt, was ihnen gewiss nicht gefallen wird.« Ein hämisches Grinsen trat auf seine Züge, und seine blauen Augen funkelten. Ich bemerkte, wie ein dunkler Fleck durch sein Haar glitt und verschwand, der die helleren Strähnen wie Strahlen an einem fernen Horizont leuchten machte. »Aber eine Svetocha reinzubringen dürfte das wieder ausgleichen. Ich fahre.«


  Ach ja? »Hast du deinen Führerschein dabei?« Ich weiß nicht, ob ich will, dass du Dads Truck fährst. Oder ob mir gefällt, dass ich auf einmal für deine Bonusprämie herhalten soll.


  »Was bist du? Ein Cop?« Er streckte seine Hand aus, und automatisch reichte ich ihm das Packband.


  Stattdessen schlang er seine Finger fest und warm um mein Handgelenk. Als unsere Blicke sich begegneten, war ich unsicher, was das seltsame Funkeln in seinen Augen bedeuten sollte. Zudem veränderte sein Geruch sich irgendwie. Ähnlich dem Wind an einem Sommertag, der einem plötzlich eine Welle von Geißblattduft zutrug.


  Ich sah zu ihm auf.


  Die Garagentür ging auf, und Graves kam herein. »Es wird kälter«, informierte er uns. »Und ich habe die letzten Kartons verstaut. Das muss man dir lassen, Dru, du hast den Wagen dichter gepackt als Bletchs…« Hier verstummte er.


  Christophe zog, und ich flog buchstäblich nach oben. Er war verflucht stark. Nicht normal drahtig stark, auch nicht unkontrolliert stark wie Graves, wenn der Werwolf in ihm durchkam. Nein, Christophe zog mich nach oben, als wäre ich ein Blatt Papier. Das Einzige, was noch beängstigender war als seine Kraft, war das Gefühl, dass er sich anscheinend beherrschen musste, um mir nicht versehentlich das Handgelenk zu brechen. Noch dazu stand ich plötzlich zu dicht vor ihm, und er zog mich noch näher.


  Ich wich einen Schritt zurück und drehte meine Hand zu seinem Daumen. Das ist der schwächste Punkt bei jedem Griff. Leider schoss mir sofort ein scheußlicher Schmerz durch Schulter und Rücken. Ich musste dringend Aspirin auftreiben.


  Christophe ließ mich los. Allerdings war ich mir beinahe sicher, dass ich außerstande gewesen wäre, mich ihm gegen seinen Willen zu entwinden.


  So stark war er doch vorher nicht gewesen, oder doch? Hatte er es bloß nicht gezeigt?


  Graves stand stocksteif da und sah uns an.


  »Die Schlüssel, Dru.« Christophes Zähne blitzten in dem seltsamen Gewitterlicht, denn abermals grinste er wie ein Raubtier. »Die Sonne wird schwächer, und wenn ich es merke, merkt Sergej es ebenfalls.«


  Ich rang mit mir. Wenn Dad müde geworden war, hatte ich den Truck gefahren, also kannte ich den Wagen besser als jeder andere. Ich wusste, wie er ab einer bestimmten Geschwindigkeit schlingerte und wie man bei Schnee bremsen musste. Ich wusste, dass er vollbeladen gern einmal hinten ausscherte. Ja, ich war mit dem Wagen vertraut, und vor allem behagte mir ganz und gar nicht, diesem Jungen die Schlüssel zu geben, ob August nun für ihn bürgte oder nicht.


  Aber das hatte er. Und ich hatte mir doch gewünscht, dass jemand mir half, nicht?


  Schon, nur hatte ich nicht erwartet, dass es jemand in meinem Alter sein würde, egal, wie reif er wirkte. Wenn er das »Beste« war, was der Orden zu bieten hatte…


  Ich traute ihm einfach nicht genug. Er war zu… gefährlich. »Wohin fahren wir?«, fragte ich schließlich.


  »Der Extraktionspunkt liegt im Südosten der Stadt, an der Ecke Burke und Zweiundsiebzigste. Wärst du gleich dorthin gekommen, als ich dich einlud und bevor Sergej sicher war, dass du existierst, hätte ich dich im Handumdrehen aus der Stadt und heil in die Schola gebracht.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Tja, jetzt müssen wir eben mit dem arbeiten, was wir haben. Gib mir die Schlüssel, Dru!«


  Meine Tasche lag auf dem Küchentresen. Nachdem ich kurz darin gewühlt hatte, angelte ich den Schlüsselbund heraus. »Der Truck benimmt sich ein bisschen komisch, wenn er vollgepackt ist. Ich sollte lieber fahren.«


  »Dru!« Christophes Ton war eisig. »Wenn du lebend hier herauskommen willst, tust du besser, was ich sage!«


  Ah, klar, wenn du es so formulierst…


  »Wartet mal kurz!« Graves trat zwei große Schritte vor. Sein Haar knisterte fast vor Elektrizität. »Sie ist schon mit dem Ding gefahren, im Schneesturm und quer durch die Stadt. Außerdem ist es ihr Truck.«


  »Lass das Gekläffe, Hundejunge!« Christophe machte eine blitzschnelle Bewegung, die ich jedoch rechtzeitig bemerkte, so dass ich die Schlüssel zurückreißen konnte. Es war knapp. Seine Finger streiften meine, und nervös sprang ich zur Seite, vorbei am Frühstückstresen. Der Gurt meiner Tasche verfing sich in meiner freien Hand, und drinnen fiel alles durcheinander. Nun stand ich zwischen den beiden, direkt im kalten Luftzug aus der Garage.


  Krieg die Lage in den Griff, Dru! »Stellen wir mal eines klar.« Ich musste mich räuspern, denn Christophe machte ein Gesicht– Brauen zusammengezogen, glühende Augen, zusammengekniffener Mund–, mit dem er doppelt gefährlich wirkte.


  Und ich musste zugeben, dass es sehr hübsch war, vor allem mit dem leicht wehenden Haar. Sein Geruch hätte mir grotesk vorkommen müssen, doch ich wurde davon bloß hungrig.


  Nervös benetzte ich meine Lippen. »Es ist mein Truck. Ich fahre. Und du hörst auf, meinen Freund so dämlich anzublaffen! Wir vertragen uns, bis wir aus der Stadt sind, okay? Danach kannst du zu deinem Orden zurück, und Graves und ich fahren allein weiter.« Draußen drehte der Wind wieder, dessen Heulen zu einem Crescendo anschwoll. In dem gelbgrünen Licht sah alles heruntergekommen aus, und ein seltsames Klingeln in dem Windgeräusch drohte meinen Kopf vollständig auszufüllen.


  Ich schmeckte Wachsorangen, und für einen Sekundenbruchteil schwand mir die Sicht.


  Nicht jetzt, verflucht! Das hier ist wichtig. Ich verdrängte es und sah Christophe herausfordernd an.


  Einmal, in dem kleinen Nest außerhalb von St. Petersburg, waren wir über einen riesigen Hund gestolpert, der ein Haus bewacht hatte, in das wir unbedingt hineinmussten. Dad hatte zwar nicht die Gabe besessen, aber an jenem Tag zeigte er mir etwas anderes. »Erst niederstarren, dann niederschlagen, Kleines!«, hatte er gesagt. Man starrte das, was sich einem in den Weg stellte, so an, als wäre es nur erbsengroß, und redete sich dabei ein, dass es einem weder Angst machen noch einem sonst wie etwas anhaben könnte.


  Hunde konnten Angst riechen, und manche Leute oder Dinge aus der Echtwelt ebenfalls. Aber in neunundneunzig von hundert Fällen rochen Hunde auch, wenn man ein Alphatier war. Denselben ruhigen Blick und dieselbe Entschlossenheit, keine Angst zu haben, brauchte man, um einen Haufen Schulprügler abzuwehren.


  Ich straffte meine Schultern, befahl meinem Herzen, nicht zu wild zu pochen, und setzte diesen Blick auf, von dem ich hoffte, dass er Stärke signalisierte. Den hatte ich schon unzählige Male vor dem Spiegel geübt, wobei ich so tat, als wäre ich Dad, der lässig grinsend in einer Bar voller Echtweltgestalten hockte: die Hände locker und entspannt, eine auf der Waffe, die andere lose um ein Schnapsglas. Derweil nippte ich an einer Cola und gab vor, nichts mitzubekommen.


  Dad hätte hier sein müssen. Er hätte Christophe problemlos in Form gestutzt.


  »Und wo willst du hin, wo Sergej dich nicht findet?« Wieder griff er nach dem Schlüssel. Gleichzeitig verlangsamte sich alles, und ich wurde wieder schneller– nur ein klein wenig, aber immerhin. Graves rang hörbar nach Luft, während ich zurückwich und betete, er wäre klug genug, sich in Bewegung zu setzen.


  »Ich bin mir nicht sicher, dass er das Problem ist, Chris.« Ich duckte mich unter meinem Taschenriemen hindurch und richtete mich wieder auf. Zur Garagentür waren es noch einige Schritte, und ich bezweifelte, dass er stehen blieb, sollte ich die Augen von ihm abwenden.


  Es gab eine Menge Dinge, deren ich mir neuerdings nicht mehr sicher war.


  Abermals bewegte sich die Djamphir-Hand rasch. Unwillkürlich sah ich hin. Dann geriet alles durcheinander. Ich hörte ein Knurren und Scheppern, die Beine wurden mir weggeschlagen und die Schlüssel aus der Hand gerissen. Etwas sehr Warmes, Hartes klemmte mir den Hals zu, und Graves stieß einen hohen jaulenden Schrei aus. Glas zerbarst.


  Christophes Hand drückte nur ganz leicht. Würgend blickte ich zu seinem Dreiviertelprofil, als er zu dem anderen Fenster sah, das zu dem schmalen Grünstreifen neben dem Haus hinauszeigte.


  Das Fenster, gegen das er Graves gerade geschleudert hatte, drüben, über dem wackeligen Küchentisch, der schon im Haus gestanden hatte, als wir eingezogen waren.


  Er sah auf mich herab. Seine Reißzähne schoben sich unter der Oberlippe vor, und seine Pupillen loderten. Sämtliche hellen Strähnen waren aus seinem Haar verschwunden; nun lag es dunkel und eng an seinem Kopf an, und in dem hässlich fahlen Licht in der Küche leuchteten seine Augen buchstäblich.


  »Ich bin geduldig«, zischte er etwas lispelnd wegen der verlängerten Eckzähne. »Ich bringe dich und dein Haustier lebend hier raus, aber du musst tun, was ich sage! Hast du mich verstanden?«


  Wie hat er das gemacht? Der zweite Gedanke, der so laut war, dass ich hätte schwören können, ich hätte ihn ausgesprochen: Kann er mir das beibringen?


  »Arschloch!«, knurrte Graves. Sein Fluch ging in das tiefe Dröhnen des Windes über, der an dem zerbrochenen Glas rüttelte und den metallischen Geruch von Schnee und Gewalt in den Raum blies. »Dru? Dru!«


  Er klang gar nicht menschlich, obgleich es eindeutig mein Name war.


  »Sobald die Sonne untergeht, werden all deine Nachbarn aufwachen.« Christophes Finger schnitten mir nicht die Luft ab, ließen mir aber auch keinen Bewegungsspielraum. »Ich habe den Traumräuber lediglich verwundet. Wahrscheinlich ist er durch sämtliche Fenster der Straße gekrochen und hat seine Eier in die Schlafenden gelegt. Wenn die Jungen schlüpfen, werden sie hungrig sein, und hier bist du, ein netter kleiner Happen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Das Günstige ist, dass Sergej wahrscheinlich nicht weiß, dass du lebst. Aber er dürfte es inzwischen annehmen, weil sein teurer kleiner Killer nicht zurückgekommen ist, und sobald die Sonne fort ist, wird er… Bleib, wo du bist, Hundejunge!« Er hob seine freie Hand und zeigte mit dem Finger auf Graves. Das Knurren wurde etwas leiser, war jedoch unverkennbar das eines Wolfes, der zum Sprung ansetzt, nicht das eines Teenagers, der eben gegen ein Fenster geschmissen wurde. »Benimmst du dich jetzt, kleines Vögelchen?«


  Ich hätte ihm vielleicht nachgegeben, zumindest lange genug, dass er die Hand wieder von meinem Hals nahm, wäre der Wind nicht zu einem Kreischen und mir zweierlei klargeworden.


  Das Licht schwand sehr schnell, war nicht mehr fahl, sondern dämmrig, und meine Ohren gingen zu, weil der Luftdruck plötzlich verändert war.


  Außerdem knurrte nicht mehr nur Graves.


  Der Werwolf brach mit einem Riesenradau durch die Tür und krachte direkt gegen Christophes Brust.


  Eine furchtbare halbe Sekunde lang pressten dessen Finger sich fester auf meine Luftröhre, bevor sie weggerissen wurden. Dass ich schrie, bemerkte ich erst, nachdem ich auf Händen und Knien rückwärtsgekrabbelt war wie ein betrunkener Witzbold auf einer Studentenparty. Ich fiel die zwei Stufen hinunter auf den kalten Estrich des Garagenbodens. In der Tür stieß ich mir heftig den Ellbogen, was mich nicht weiter kümmerte, und schlug so hart unten auf dem Boden auf, dass meine Zähne zusammenknallten.


  Eine zweite pelzige Gestalt flog über mich hinweg, verschwamm und wandelte sich im Flug, und ich zog meinen Oberkörper ein. Weil ich außer Atem war, unterbrach ich meinen Schrei kurz, um Luft zu holen und weiterzuschreien.


  »DRU!«, brüllte jemand, und Graves sprang durch die Tür. Er wäre auf mir gelandet, hätte er nicht noch in der Luft eine verblüffend elegante Drehung vollführt. In seiner rechten Hand hielt er etwas Glitzerndes: meinen Schlüsselbund, wie ich erkannte, sobald er schlitternd auf dem Boden aufsetzte. Der Lärm im Haus nahm zu, denn zu dem röhrenden Knurren gesellte sich ein lautes Krachen. Holz splitterte, und etwas wurde mit solcher Wucht gegen die Wand geschmettert, dass sie vibrierte und an einigen Stellen die Dübel hervortraten. Gleichzeitig ertönte ein schrilles Schmerzgejaule.


  Ich rappelte mich hoch und zögerte ganz kurz, lange genug, um noch mehr Krachen und Jaulen zu hören. Es klang, als wären weitere Werwölfe angekommen. Schatten huschten vor dem offenen Garagentor vorbei, und das Heulen begann.


  Wer das schon einmal gehört hat, braucht keine Beschreibung, aber hier kommt eine für jene, die es nicht kennen: Man stelle sich vor, dass man in der kältesten Nacht nackt im Wald hockt und ein spiralförmig ansteigendes, gläsernes Schrillen hört, das allein schon ausreicht, um einem Alpträume zu bescheren. Und man kann nichts anderes tun, als sich noch dichter ans Feuer zu drängen und zu beten, dass die Scheite bis zum Morgengrauen reichen.


  Noch schlimmer, sehr viel schlimmer wird es dadurch, dass dieses Heulen sich in den Kopf bohrt und einem tiefste Geheimnisse aus dem Hirn zieht.


  Das Blinde, Gierige auf vier Pfoten, das in uns allen steckt.


  Ich klatschte mir die Hände auf die Ohren. Graves packte meinen Arm, bohrte seine Finger so kräftig hinein, dass er beinahe taub wurde, und zerrte mich zum Truck. Der Wagen war noch quer geparkt, aber ich hatte den Motor vorhin testweise gestartet, und da war er problemlos angesprungen. Dem Himmel sei Dank für Standheizungen!


  Ich hätte gleich abfahren und aufs Packen verzichten sollen!


  Noch ein langer Fellblitz schoss in die Garage, dessen haarige Pfoten auf dem glatten Betonboden mit Ölflecken von einem früheren Auto schlitterten. Graves stieß einen erstickten Schrei aus, während ich mich an ihn klammerte wie ein Mädchen in einem bescheuerten Horrorfilm. Der Wolf zog die Lefzen hoch und knurrte uns an, ehe er an uns vorbeisprang.


  »Die bringen ihn um!«, schrie ich.


  »Lieber ihn als uns!«, brüllte Graves zurück und zog mich zum Truck.


  Der Himmel war aufgebrochen. Kleine Eisnadeln prasselten herab, wurden vom Wind verwirbelt und drehten sich umeinander. Graves riss die Fahrertür auf und kletterte hinein. Ich folgte ihm.


  Es ist nicht richtig, ihn zurückzulassen. Nein, das war es nicht. Aber was sollten wir denn verdammt noch mal tun? Inzwischen kletterten sogar Werwölfe auf dem Dach herum, schmale menschenähnliche Gestalten mit Fell und orange gelben Augen wie Minilampen. Es waren mindestens sechs. Einer landete mit einem dumpfen Aufprall vor dem Truck, breitete die schlanken muskelbepackten Arme aus und zog die Oberlippen über seinem schwarzen Kiefer hoch, um ein Knurren von sich zu geben, bei dem das Armaturenbrett erzitterte.


  Graves und ich schrien gleichzeitig, was befremdlich harmonisch klang und witzig gewesen wäre, hätten wir uns in einer weniger tödlichen Lage befunden.


  Ich rammte den Zündschlüssel ins Schloss und drehte so energisch, dass er zu verbiegen drohte. Der Chevy sprang an, doch inmitten des Donners, der um mein Haus herum grollte, wirkte das Geräusch erbärmlich schwach.


  O Gott o Gott… Ich rammte den Rückwärtsgang rein und sah mich lieber nicht um, wo ich hinfuhr. Durch das Rückfenster hätte ich wegen der Kartons ohnehin nicht gucken können. Der Truck schlingerte und preschte zurück, als der Werwolf vorwärtssprang, die Zunge halb aus dem Maul hängend und mit blitzenden Zähnen. Das Kabel der Standheizung riss aus der Dose und flog in hohem Bogen beiseite.


  Graves hielt sich am Armaturenbrett fest, während der Wagen sich durch die schwächste Stelle im aufgeschütteten Schneeberg pflügte. Hier war ich bei meiner Rückkehr vor einigen Tagen eingebogen, und ich hatte Glück, sie heute auf Anhieb wieder zu treffen. Der Wagen neigte sich hinten, die Schneeketten knarrten, und ich schlug das Lenkrad etwas zu weit ein. Mit einem Ächzen schüttelte der Truck sich wie ein nasser Hund und beschloss, stehen zu bleiben.


  Ich schaltete auf »Drive« und zögerte abermals. Christophe war da drinnen. August hatte gesagt, er wäre in Ordnung, und…


  »DRU!«, brüllte Graves mich an, und ich trat wie besessen aufs Gaspedal. Die Ketten griffen, so dass wir vorwärtsschnellten. Doch im selben Moment zeigte Graves auf die Windschutzscheibe. Etwas Langes, Sehniges mit dünnen geäderten Flügeln landete auf der Motorhaube und knallte mit dem Schädel gegen das Glas.


  Wieder schrie ich, was allerdings nur einem kurzen Bellen gleichkam, weil mir die Luft für mehr fehlte, und für einen winzigen Moment fiel mir alles wieder ein, was letzte Nacht geschehen war, nachdem mein bewusstloser, schlafwandelnder Körper das Fenster geöffnet hatte: die Zunge des Dings, die sich auf meine presste, kalt, ekelhaft schleimig, nach Gewürzen und totem, verrottendem Schlick stinkend, ähnlich einer gründlich missratenen selbstgegossenen Thanksgiving-Kerze.


  Das exakte Gegenteil von Christophes gutem Geruch.


  Christophe, der mit den Werwölfen im Haus kämpfte. Ich war zu beschäftigt, um darüber nachzudenken.


  Kurzentschlossen stellte ich die Scheibenwischer an. Sie hieben gegen die feuchte Schnauze des Minitraumräubers. Sicherheitshalber drückte ich den Hebel und hoffte, dass der Scheibenreiniger nicht eingefroren war– was er aus unerfindlichen Gründen auch nicht war, so dass ein kräftiger Sprühstrahl das Schlangenvieh traf.


  Sein Kreischen rieb übler als Sandpapier in meinem Kopf, bevor eine Windböe den Truck durchrüttelte und das Ding zur Seite geschleudert wurde. Die Wagenfederung knarrte in der eisigen Luft. Drinnen war es nicht wärmer, wie man an meinen weißen Atemwolken erkannte.


  »Verfluchte Scheiße!«, murmelte Graves. »Das Teil hat Junge gekriegt.«


  Genau wie Christophe gesagt hatte. Christophe. »O Gott!«, hauchte ich. »Die bringen ihn um!«


  »Ich dachte, er bringt dich um.« Graves’ Zähne klapperten. Winzige Eisbrocken, die sich in seinem Haar verfangen hatten, glitzerten im Halbdunkel. Ich stellte die Scheinwerfer an, deren Licht die Straße flutete. Vorn an der Ecke stand das Stoppschild. An den Häusern um uns herum brannten die Verandalichter. Fenster brachen mit hohen Klirrlauten ein, und aus der Dunkelheit dahinter kamen schwarze Formen über die Glassplitter gekrochen. Auf einmal war die Luft voller dünner sich schlängelnder Dinger mit durchscheinenden Flügeln, die sie hektisch schlugen, als sie auf den Truck zuflatterten.


  »Festhalten!« Schnee glitschte unter den Rädern hindurch. Ich gab mehr Gas, bis wir glorreiche zwanzig Meilen die Stunde erreichten. Das war schneller, als man glauben sollte, bedachte man das scheußliche Heulen des Windes, den Himmel, der die Farbe verschimmelter Weintrauben hatte, und die geflügelten Schlangen mit ihren dumpfen Gummizähnen, die sich durch die Scheibe zu bohren versuchten.


  Ich bin froh, dass wir das hier nicht im Sommer versuchen. Bei diesem irrwitzigen Gedanken entfuhr mir ein hysterisches Kichern.


  Wieder trat ich auf das Gaspedal. Wir näherten uns dem Stoppschild, und ich musste mich entscheiden.


  Nach rechts oder nach links?


  Keine Zeit. Ich zermarterte mir mein Hirn, aber die verfluchten Dinger hörten nicht auf, gegen die Windschutzscheibe zu klatschen, und ich konnte nicht nachdenken. Rechts oder links? Rechts oder links, rechts oder links, rechts oder links…


  Ich riss das Steuer nach links, tippte auf die Bremse, und wir schlitterten auf einen niedrigen Schneehügel zu, den der Pflug aufgeschüttet hatte, als er die größere Querstraße räumte. Einen Moment lang kam mir der blödsinnige Gedanke, ob die Nachbarn sich bei der Stadt beschweren würden, dass die Einfahrt in ihre Straße blockiert wurde.


  Eine der Flügelschlangen zischte, was durch die Windschutzscheibe deutlich zu hören war, und plötzlich war ich mir vollkommen sicher, ja, wusste ich, dass es keine Anrufe aus meiner Straße geben würde. Nie wieder. All die hübschen Häuser, die meinem die kalte Schulter gezeigt hatten, lagen voller toter Körper, in welche die schlüpfenden Schlangen große Löcher gefressen hatten. Die Schlangenmutter mochte tot sein oder irgendwo im Sterben liegen, aber die Babys waren sehr lebendig– und hungrig.


  Dru, was hast du gemacht?


  Graves brüllte etwas, aber ich hatte alle Hände voll zu tun. Der Truck war unfroh über das, was ich von ihm verlangte, und schlingerte, damit ich besser achtgab. Ich lenkte gegen und steuerte auf den Schneehügel zu. Das Vorderteil ging ein bisschen hoch, aber die Schneeketten griffen wieder, so dass die Hinterräder uns über die Erhöhung schoben. Kaum waren wir auf der gestreuten Straße, stellten die Ketten mich vor gänzlich neue Probleme.


  Es herrschte kein Verkehr. Die geflügelten Dinger kreischten, zischten und warfen sich gegen Metall und Glas. Ich fragte mich, ob ihre kleinen Gummizähne die Reifen beschädigen konnten, und musste die Bremse loslassen, als wir rutschten. Gegenlenken! Das Lenkrad drehte sich von selbst in meinen Händen.


  Gut gemacht, Dru! Dads Stimme hallte in meinem Kopf. Ebenso gut hätte er neben mir sitzen und mir wieder defensives Fahren beibringen können. Physik kann ganz schön knifflig sein, was?


  »O ja!« Ich erkannte meine eigene Stimme gar nicht wieder, weil sie so hoch und hauchend klang. Das Rutschen ließ nach. Unter uns knirschten die Leiber der geflügelten Schlangen. Sie fielen jetzt schneller herunter, kugelten über die vereiste Straße, ehe wir mit sagenhaften fünfundzwanzig Meilen die Stunde über sie hinwegrollten. »Das kann sie.«


  »Was?« Graves hielt sich mit beiden Händen am Armaturenbrett fest. Hinten war alles sehr dicht gepackt, weshalb dort nichts hin und her fallen konnte, aber irgendetwas rollte unter dem Sitz, und ich hoffte, dass es nicht der Erste-Hilfe-Kasten war– oder der Notfallkasten. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war eine Waffe, die von allein losging.


  Bitte, lieber Gott, nein! Christophe. Warum sorgte ich mich um ihn? Warum war es okay gewesen, ihn zurückzulassen, nicht aber Graves?


  Das ist die falsche Frage, Dru. Die Straße ging ein wenig bergab, und der Truck wurde schneller. Das scheußliche Knirschen unter uns erreichte seinen Höhepunkt, während der Wind stöhnte. Ich stellte die Scheibenwischer ab. Sie nützten ohnehin nichts, und die Schlangen fielen jetzt wie die toten Fliegen. Winzige Eisflocken trafen auf die Scheibe und prallten gleich wieder ab.


  Die richtige Frage ist, wo die Werwölfe herkommen und warum sie hinter Christophe her sind. Geh der nach! Aber es gab schon so zu viel, womit ich mich befassen musste.


  Dann tauchte erstaunlicherweise eine Ampel vor uns auf, und auf der Straße, die unsere kreuzte, waren tatsächlich andere Autos unterwegs. Nicht viele, nur ein paar, doch die Leute darin wunderten sich gewiss, was für komische Girlanden an unserem Truck hingen, als wir bei Grün in die Straße einbogen. Ich stieß einen erstickten Laut aus und merkte, dass meine Wangen nass waren. Die Straßen vor mir ergaben ein bekanntes Muster. Ich fuhr die Busroute zur Schule, wahrscheinlich weil ich sie am besten kannte.


  Verfluchter Mist! Verdammt!


  »Graves.« Ich musste husten, um meinen Hals frei zu bekommen. Das Knirschen unter den Rädern nahm ab. Schwarze Flüssigkeit lief aus den rasch verfallenden Schlangenleichen. »Irgendwo ist ein Stadtplan. Er lag auf dem Sitz. Such ihn und sag mir, wie ich fahren muss!«


  »Ja.« Seine Stimme kippte, und er schniefte. Wir heulten alle beide, ich heftig schluchzend und er so leise, wie er konnte. »Klar. Ja. Phantastisch. Wohin fahren wir?«


  O Gott, das weiß ich nicht! »Burke und Zweiundsiebzigste, am Stadtrand.«


  »Okay. Gut. Warum fahren wir dahin?«, fragte er, nahm die Hände vom Armaturenbrett und wischte sich die Augen mit seinem Ärmel. Ich konnte meine verkrampften Finger nicht vom Lenkrad lösen, obwohl ich es wollte. Ich wollte meine Hand ausstrecken und Graves trösten.


  Und ich wollte, dass mich jemand tröstete. »Weil wir in diesem Tempo nicht lebend aus der Stadt kommen– nicht allein.« Bei Tag. Es musste immer noch Tag sein. Die Scheinwerfer warfen lange Lichtkegel, und alle Straßenlaternen waren an. Wieder blühte der Orangengeschmack in meinem Mund auf, ein fürchterlicher Wachsbelag auf meiner Zunge. »Da finden wir Christophes Verstärkung und einen Extraktionspunkt. Wir brauchen Verstärkung. Verstärkung ist gut. Aus der Stadt kommen ist noch besser.« Gott! Christophe. Mein Hals brannte, und in meinem Arm pulsierte es unangenehm. Wahrscheinlich hatte ich inzwischen überall blaue Flecken, besser gesagt: Ich würde welche haben, falls ich bis morgen überlebte.


  »Prima.« Papier raschelte. Graves gab einen heiseren Laut von sich, und ich tat, als würde ich ihn nicht hören. Meine eigenen Schluchzer schüttelten mich durch, trotzdem richtete ich meine Augen stur auf die Straße und umklammerte das Steuer wie einen Rettungsring. »Was zur Hölle war da los?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Nicht die geringste.


  
    [home]
  


  Kapitel 26


  Als wäre alles noch nicht unwirklich genug, erhellte sich der Himmel auf halber Strecke zu einem unendlich tief erscheinenden Eisengrau. Wir mussten eine unsichtbare Mauer durchdrungen haben, hinter der wieder Normalität herrschte. Anstelle der kleinen Eisbrocken fielen nun dicke tänzelnde Schneeflocken. Das Gebläse pustete endlich nicht mehr nur frostige Luft aus. Meine Finger waren taub, und ich wünschte, einer von uns hätte daran gedacht, eine Schachtel Kleenextücher in den Wagen zu werfen, denn ich musste mir dringend die Nase putzen.


  Graves hatte aufgehört zu weinen, lehnte in seinem Sitz und hatte die Hände lose in den Schoß gelegt. Solange wir auf den geräumten und gestreuten Hauptstraßen blieben, fand ich das Fahren gar nicht so schlimm, denn hier war es zwar ein bisschen rutschig, aber nicht sehr. Ich sah absichtlich nicht zu Graves.


  So viel wusste ich über Jungen: Sie mochten es nicht, wenn man sie beobachtete, während sie weinten– nicht einmal, wenn man selbst auch gerade jämmerlich flennte.


  »Was ging da eigentlich ab?«, fragte er schließlich. »Warum haben die nicht versucht, uns zu töten? Das waren doch dieselben Dinger wie das, was mich gebissen hat. Werwölfe.«


  Aber der, der dich gebissen hat, gehörte zu einem Blutsauger, und wir wissen nicht, ob das auf die gerade auch zutrifft. Ich nickte und blickte weiter auf die Straße. Unser Tank war drei viertel voll, und inzwischen war der Motor warm. »Es war, als wollten sie uns vertreiben.« Ich hielt an einer roten Ampel. Meine Finger krallten sich so fest um das Lenkrad, dass es schmerzte. Immer noch war das Schrillen in meinem Kopf, vermischt mit der merkwürdigen Klarheit, die einer Heulattacke folgte. »Wir müssen zu dem Extraktionspunkt. Dort wird irgendjemand sein. Und wir müssen ihnen erzählen, was mit Christophe passiert ist. Sie können uns sagen, was wir machen müssen, und uns hier wegbringen.« Hoffentlich.


  Die Ampel sprang auf Grün. Ich blickte mich um. Die Querstraße war verlassen. An der Ecke gab es einen Coffee-Shop, in dessen Fenstern warmes gelbes Licht schien, doch drinnen bewegte sich nichts. Die Straßenlaternen brannten, obwohl es taghell war. Der Schnee wurde dichter. Unsere Reifen hinterließen schwarze Spuren auf der Straße. Ich trat langsam auf das Gaspedal.


  »Das ist schräg«, stellte Graves leise fest, »als wären wir die letzten Menschen auf der Welt.«


  Auf diesen Gedanken hätte ich verzichten können. Dabei hatte ich ihn selbst schon gehabt. »Ist hier sonst mehr los?«


  »Klar. Das da ist die Marshall Street. In der wimmelt es immer von Leuten. Vielleicht…«


  »Vielleicht was?«


  »Vielleicht sollten wir lieber hierbleiben, wo ich Freunde habe.« Er wischte sich über das Gesicht. »Ich glaube das nicht, was Christophe dir erzählt, auch wenn dein Freund sagt, er ist okay.«


  Ich überlegte. Mir brummte schon der Kopf, weil ich ihm so viel Denken abverlangte. Und die Tränen, die sich in meinem Hals und meinen Augen stauten, waren keine Hilfe. »Jeder, den wir finden, ist in Gefahr. Wir bringen jeden in Gefahr. Auch wenn ich Chris nicht traue, vertraue ich August. Er würde mich nicht in eine Falle schicken.«


  »Und was war mit den Werwolfen?«


  »Werwölfe«, korrigierte ich. Woher zum Teufel sollte ich das wissen?


  »Wie auch immer, was wollten sie? Und diese Schlangendinger…«


  »Die Schlangendinger hatten es auf uns abgesehen. Aber die Werwölfe… Ich habe keine Ahnung. Vielleicht waren sie hinter Christophe her. Der eine allerdings, der dich gebissen hat, war es nicht. Ach, ich weiß es einfach nicht, Graves. Tut mir leid.« Ich habe dich in all das mit hineingezogen, und es tut mir mehr leid, als du dir vorstellen kannst.


  »Ich habe gedacht, er bringt dich um.« Er sah durch die Windschutzscheibe, wie ich feststellte, als ich ihm einen Seitenblick zuwarf. »Ich wollte ihm wirklich an die Gurgel gehen.«


  Ich glaube nicht, dass er mich umgebracht hätte, aber besonders nett war er eindeutig nicht. Graves hatte hörbar Mühe mit der Vorstellung, dass irgendjemand irgendjemanden umbringt, und ich wusste genau, wie sich das anfühlte. Also beschloss ich, das Thema zu wechseln. »Wie bist du an meine Schlüssel gekommen?«


  »Er hatte sie fallen gelassen.« Für einen Moment schwiegen wir beide. Verlassene Straßen mitten am Tag, keine Menschenseele zu sehen, nicht einmal vermummte Gestalten, die sich über die Gehwege kämpften. »Mann, ist das schräg!«


  Und ob! Kann ein Blutsauger das, die Außenwelt lahmlegen? Ist das überhaupt möglich? Oder fühlen die Menschen das Böse draußen und bleiben lieber in ihren Häusern? Die Reifen knirschten, der Schnee fiel weiter und wurde minütlich dichter. »Greif mal unter den Sitz! Da sind ein paar Blechkisten. Eine ist blau, das ist der Erste-Hilfe-Kasten. Die andere ist rot, die wollen wir auch nicht. Wir brauchen die unter mir, die graue. Darin ist eine Waffe.«


  Er zögerte. »Ich schätze, das ist eine gute Idee. Ich will sie allerdings nicht in die Hand nehmen.«


  »Hol sie mir einfach aus der Kiste!« Ich wollte auch nicht, dass er mit der Waffe hantierte, denn er hatte keinerlei Schießerfahrung. »Ich übernehme das Schießen, würde ich sagen. Du mimst einfach den Superhelden.«


  Das fand er nicht witzig. »Ich meine es ernst, Dru. Ich habe gesehen, wie er dir weh tat, und da wollte ich nur noch…«


  Ich weiß. »Hat er dich verletzt?«


  »Nee. Ich habe bloß das Fenster zerschmettert.« Ein abgehacktes, verbittertes Lachen. Er fingerte an seinem Gurt, und ich wollte ihm schon befehlen, sich ja anzuschnallen. »Trotzdem ist mir das echt unheimlich. Ich verstehe das nicht. Ich habe gesehen, wie er dich angriff, und auf einmal war das, als wenn irgendwas in mir ›schnapp‹ macht, und ich wollte ihn umbringen. Wirklich umbringen, nicht einfach so dahingeredet! Begreifst du? Ich war gar nicht ich selbst.«


  »Oh.« Was sollte ich dazu sagen? Mein Herz machte einen komischen Sprung. »Ich bin froh, dass du hier bist und ich das alles nicht allein durchstehen muss.«


  Ich erwartete eine lapidare Antwort, einen kleinen Scherz, doch stattdessen beugte er sich vor und begann, unter der Bank zu wühlen. »Schon okay.«


  Was wolltest du denn hören, Dru? Dass er sich bestens amüsiert? Mein Blick streifte den Seitenspiegel, und für einen Sekundenbruchteil sah ich… etwas. Ich blickte genauer hin, aber es war weg und kam nicht wieder. Ein Schatten, mehr nicht. Das Klingeln in meinem Kopf wollte nicht aufhören. Meine Schulter schmerzte, und meinem Arm ging es ebenfalls nicht prächtig. »Sind wir bald da?«


  »An der Zweiundsiebzigsten musst du nach Süden abbiegen. Das ist die übernächste Straße von hier. Danach fährst du geradeaus, bis wir in die Vororte kommen.« Er lag halb auf dem Sitz, guckte unter die Bank und langte nach der Kiste. »Wie oft passiert dir so etwas eigentlich?«


  »Nicht sehr oft«, gestand ich und rieb mir die Wange mit dem Handrücken. Wieder kamen mir die Tränen. Ich unterdrückte sie und wünschte, ich hätte ein Taschentuch oder etwas in der Art gehabt. Dad hatte immer ein frisches Taschentuch parat gehabt. Bei den meisten hatte Gran fein säuberlich seine Initialen aufgestickt. »Na ja, eher nie. Dad war ja immer da.«


  »Das mit deinem Dad tut mir leid, Dru.« Als er unsicher nach oben sah, lag sein Kopf fast auf meinem Schoß. Seine Augen waren unglaublich grün, und weil seine Haut nicht ganz weiß war, hatte sie vom Weinen keine doofen roten Flecken bekommen.


  Mein Versuch zu lächeln endete mit einer seltsamen Grimasse. »Mir tut leid, dass du gebissen wurdest.« Wieder rieb ich mir die Augen. Der Schnee knirschte unter den Reifen und verklumpte an den Scheibenwischern.


  »Wir wissen aber genau, dass ich nicht so komplett pelzig werde wie die anderen, oder?« Sein Grinsen war nicht minder gescheitert als meines, denn es wirkte eher so, als würde es ihm weh tun. Dann holte er die graue Kiste nach oben.


  Nochmals huschte ein Schatten über den Seitenspiegel. Waren es meine blankliegenden Nerven, oder war da wirklich etwas? Ich fuhr ein kleines bisschen schneller. »Ja, vollkommen sicher. Christophe hat es gesagt, und es stand außerdem in Ars Lupica.« Dad hat viel Geld für das Buch bezahlt und es nie genutzt. Jetzt erfährt er nie, dass es sich doch gelohnt hat.


  In mir zog sich alles zusammen. Dad. Christophe. Beide tot. Mindestens ein Dutzend Werwölfe hatten das Haus attackiert.


  Warum waren sie nicht auf uns losgegangen?


  Graves lehnte sich zurück. »Verfluchte Scheiße!«, murmelte er.


  Dem konnte ich nur zustimmen. Und der Schnee fiel allmählich in wahren Sturzbächen.


  
    [home]
  


  Kapitel 27


  Draußen in den Vororten reckten sich kahle Bäume in den Himmel, deren kalte Äste von weißen Wattestreifen bedeckt und teils von Eiszapfen behangen waren. Einige waren sogar schon mit Lichterketten geschmückt, obwohl noch nicht einmal Thanksgiving war. Aber vielleicht hatten die Leute sie nach dem letzten Weihnachten schlicht nicht wieder abgenommen.


  Selbst hier draußen waren die Straßen geräumt und gestreut, versanken jedoch schnell wieder unter den frischen Schneemassen. Für ein kurzes Stück wurde die Zweiundsiebzigste zur McGill Road, machte einen Schlenker und hieß erneut Zweiundsiebzigste Avenue. Nun verschmälerte sich die Straße und schlängelte sich weiter und weiter vom Stadtzentrum weg. Die Häuser wurden etwas größer, die Gehwege breiter und sauberer. Erste Felder tauchten auf: merkwürdige, öde weiße Fläche, die von Gräben oder nackten zitternden Bäumen durchbrochen wurden. Der Wind heulte. Graves spielte mit seiner halbvollen Schachtel Winstons und sah immer wieder sehnsüchtig zum Fenster. Würde der Wind ihm die Zigarette nicht aus der Hand reißen, hätte er das Fenster öffnen und so viel rauchen können, wie er wollte. Ich hätte ihm womöglich Gesellschaft geleistet, egal, wie widerlich ich den Gestank fand.


  Dazu hätte ich allerdings erst das Geräusch von schmierigen schlagenden Flügeln auf dem Truck vergessen müssen. Vermutlich würde ich noch eine ganze Weile brauchen, ehe ich die Wagenfenster wieder öffnen konnte.


  Weiterhin huschten Schatten hinter uns vorbei. Was das auch war, es hätte uns leicht überholen können, wäre es ihm ernst gewesen. Wir krochen ja kaum. Außerdem fing ich an zu zittern, und mir war schlecht vor Hunger und Anspannung.


  Ich hätte eine Menge für einen Cheeseburger gegeben. Oder für einen Erdbeer-Shake. Oder irgendetwas. Auch ein staubtrockener Müsliriegel hätte es getan.


  Aber kein Apple-Pie. Bei diesem Gedanken wurde mir noch schlechter.


  »Das ist die Compass Avenue.« Graves bibberte, dabei war es gar nicht mehr kalt im Wagen, denn die Heizung lief auf höchster Gebläsestufe. »Als Nächstes kommt die Wendell Road und dann die Burke– falls die Karte stimmt.«


  Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und wappnete mich für ein Schlingern oder Ausscheren des Trucks. Die Uhr am Armaturenbrett war noch auf Florida-Zeit gestellt, eine Stunde früher, was passte, denn ich war diesen ganzen Eisbärenquatsch sowieso gründlich leid. »Wie können Leute hier leben? Das ist doch bekloppt!«


  »Na ja, sie ziehen sich warm an, machen sich die Haare, trinken und verprügeln ihre Kinder.« Graves rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Das Kinderverprügeln liegt übrigens ganz groß im Trend.« Wir rollten über zwei weitere Kreuzungen, ich drosselte den Motor, bis wir in einem schnurrenden Kriechgang fuhren, und schaltete die Scheibenwischer auf langsam. »Wieso fahren wir noch mal hier raus?«


  »Weil wir es allein nicht vor Einbruch der Dunkelheit aus der Stadt schaffen. Es ist schon zwei.« Ich sah in den Himmel hinauf.


  »Wir könnten es schon schaffen. Ich habe Geld. Wir könnten einfach schnellstens verschwinden, notfalls mit einem Bus, falls der Truck nicht…«


  »Mit dem Bus, klar. Als würde uns bestimmt nichts passieren, wenn wir nach Sonnenuntergang am Busbahnhof stehen! Mein Gott, Graves, wir brauchen Hilfe!« Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass ich merkwürdige Schatten im Spiegel sah. Andererseits kam er auch gut ohne diese Sorge aus. »Hmm.«


  Wir wurden noch langsamer.


  An der Ecke Burke und Zweiundsiebzigste trafen sich drei Straßen, wie wir feststellten. Direkt vor uns, wo zwei Straßen ein Y bildeten, erhob sich eine große Mauer. Sonst gab es hier nichts. Seit der letzten Kreuzung waren zu beiden Seiten nur noch offene Flächen anstelle von Häusern gewesen– brachliegende Grundstücke oder Felder, das konnte man bei dem Schnee nicht sagen. Gleich oberhalb der Mauer ragte ein rotes Ziegeldach auf, dessen Farbe nur an den wenigen Flecken zu erkennen war, die nicht unter einer weißen Decke begraben lagen.


  »Burke und Zweiundsiebzigste– das muss es sein.« Ich lenkte den Wagen auf die rechte Seite der Gabelung. »Eindeutiger geht es wohl kaum.«


  »Ich war noch nie hier draußen.« Graves trommelte mit den Fingern auf die Tür. »Es riecht übel.«


  Tja, du bist jetzt die Supernase. »Wie übel?«


  »Rostig, und als wenn was vergammelt. Wie eine Müllkippe im Sommer.«


  Ich atmete tief durch die Nase ein, konnte aber nichts riechen. Das Bimmeln in meinem Kopf schien zur Dauereinrichtung zu werden, und inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, an ihm vorbeizudenken. Schmecken konnte ich auch nichts außer Hunger und der leicht blechernen Note von Erschöpfung. Mein Rücken, mein Hals und mein Arm wollten nicht mehr. Eigentlich tat mir alles weh, und ich wäre jederzeit bereit gewesen, dieses ganze Problem jemandem zu überlassen, der älter und erfahrener war als ich.


  Warum hatte ich Christophe nicht einfach die Schlüssel gegeben? Dann könnte er noch am Leben sein.


  »Hätte ich ihm doch bloß die Schlüssel gegeben!« Meine Stimme kippte, und ich musste schlucken, um nicht laut aufzuschluchzen. Es wurde höchste Zeit, dass ich aufhörte, eine solche Heulsuse zu sein, und mich bemühte, uns heil aus der Stadt zu schaffen!


  »Finde ich nicht.« Graves unterbrach sein Getrommel. »Was machen wir? Marschieren wir da rein, sagen denen, dass wir Vampirjäger sind, und sie möchten doch bitte freundlicherweise…«


  »Wir finden heraus, von wem Christophe uns abholen lassen wollte. Falls ich so wertvoll für die bin, wie er behauptet, helfen sie uns, aus der Stadt zu kommen.« Dann werde ich erst mal eine Woche durchschlafen, und danach…


  Ja, was danach?


  »Was, wenn sie…« Er beendete den Satz nicht, aber ich wusste, was er dachte.


  »Graves.« Ich bemühte mich, nicht unsicher zu klingen. »Wir verlassen die Stadt zusammen. Punkt, Ende, aus. Klar?«


  Er schwieg, und ich wagte nicht, ihn anzusehen.


  Wir krochen weiter. Nun kam der Schnee von der Seite, und die Truck-Federungen ächzten, weil der Wind versuchte, uns an die Mauer zu drücken. Ein Stück seitlich befand sich eine Einfahrt, die kürzlich geräumt worden war, und der Truck rutschte hinein, als hätte ich überhaupt keine Kontrolle mehr über den Wagen. Ein großes Eisentor stand sperrangelweit offen, die schnörkeligen Flügel weit aufgeschoben und dick vereist. In der Mitte der großen Auffahrt ragte ein Springbrunnen auf, eine Art Muschelform, aus der ein gigantischer Dorn wuchs. An den Haus- und Grenzmauern türmten sich hohe Schneewehen, aber die Auffahrt selbst war frisch geräumt.


  Der Truck ging brav in die Kurve und folgte der Auffahrt. Ich hielt an und seufzte. »Okay. Sehen wir mal…«


  »Ach du Scheiße!« Graves starrte an meiner Nase vorbei aus dem Fahrerseitenfenster. »Ähm, Dru?«


  Mein Nacken protestierte, als ich den Kopf drehte. Plötzlich war jeder Muskel, jeder Knochen, den ich besaß, vollkommen erledigt, und ich musste ganz dringend pinkeln. In einem Schneesturm zu fahren ist ungefähr so, wie einen Schlitten zu ziehen: Man bewegt Muskeln, von denen man vorher gar nicht wusste, dass man sie besitzt.


  Was Graves meinte, war das große schwarze Tor, das sich scheinbar von allein losrüttelte und Schneebrocken von sich warf. Eis knackte. Der Himmel glich einem überdimensionierten Bogen Alufolie, und das Tor schloss sich mit einem dumpfen Scheppern. Gleichzeitig wurde es von einer Windböe geschüttelt, die durch die Eisenschnörkel summte wie durch metallenen Lebkuchen.


  Das ist entweder sehr gut oder sehr schlecht. Ich blickte zu dem Hausausschnitt, den ich sehen konnte. Warmes elektrisches Licht schien hinter allen Fenstern, aber nirgends regten sich Schatten, und es fühlte sich nicht an, als wäre jemand zu Hause.


  Nein, es durfte nicht leer sein!


  »Dru?« Graves hörte sich sehr jung an, worauf mir der Gedanke kam, dass ich mir zwar jemanden herbeisehnte, der älter und erfahrener war, er sich so jemanden aber gewiss doppelt so dringend wünschte. Und ich war alles, was er hatte.


  Ich fühlte eine bleierne Schwere. »Ich schlage vor, dass wir reingehen.« Vorausgesetzt, das ist Christophes Extraktionspunkt. Was sinnvoll scheint, weil es ganz am Stadtrand liegt und so, aber dennoch…


  Mir war mulmig. Extragrausammulmig mit schlecht.


  Noch lief der Motor. Wahrscheinlich hätte ich das Tor mit diesem Geschoss einfach niederwalzen können. Sollte ich den Truck allerdings zu Schrott fahren, wären wir vollends aufgeschmissen.


  Christophe hat diese Adresse genannt. Wieso traust du dich nicht? Ich stellte den Automatikhebel auf »Parken« und sah wieder zu dem Haus. Die Vordertür aus nassem schwarzen Holz war riesig. Die haben hier wahrlich ein Faible für Übergrößen. Ein Hoch auf den mittleren Westen!


  Ich traf eine Entscheidung und griff nach der Feldkiste. »Du bleibst im Wagen! Ich geh rein und seh mich um.«


  »Kommt nicht in Frage! Bist du irre?!« Graves schüttelte den Kopf, als wollte er einen richtig fiesen Gedanken vertreiben. »Lass mich nicht hier draußen!«


  »Hör zu: Wenn ich nicht wieder rauskomme, fährst du mit dem Truck durch das Tor und machst, dass du wegkommst. Ich geh rein und guck nach, ob es sicher ist. Es gibt keinen Grund, weshalb wir beide…«– sterben sollten, wollte ich sagen, weil genau das Dad oft gesagt hatte– »… da hineingehen sollten«, fuhr ich stattdessen fort. »Außerdem muss einer draußen bleiben und den Motor laufen lassen, falls wir schnell verschwinden müssen. Ich habe gelernt, wie man so etwas macht.« Zumindest weiß ich mehr darüber als du. »Und ich mache es!«


  »O Mann!« Graves starrte mich mit extrem grünen Augen an. »Du bist echt lebensmüde!«


  Im Moment bin ich vor allem müde. »Nein, bin ich nicht. Ich will bloß lebend aus dieser Nummer raus, und ich will dich da lebend rausbringen. Also, bleib hier, und lass den Motor laufen! Kannst du fahren?«


  »Soll das ein Witz sein?«, entgegnete er unverhohlen erschrocken. »Ich fahre überall mit dem Bus hin.«


  O ja, unsere Lage wurde beständig vielversprechender! »Keine Sorge! Es ist ganz simpel.« Ich öffnete die graue Kiste und prüfte die Waffe. Das Klicken des Magazins, das ich herausnahm und wieder hineinsteckte, sowie das Sichern wirkten in der Schneestille ungewöhnlich laut, zumal der Wind überraschend verstummte.


  »Ach ja? Und wenn die Tür abgeschlossen ist, Dru?«


  Ich grinste oder zog zumindest die Mundwinkel hoch. »Solche Häuser sind nie abgeschlossen«, erwiderte ich ruhig und entriegelte meine Wagentür.


  Sobald ich draußen war und die Fahrertür wieder zugeschlagen hatte, kam der Wind zurück, der mir meine wirren Locken ins Gesicht blies und Schnee gegen meine Wangen peitschte, wo die weißen Flocken kleben blieben. Ich ging um die Kühlerhaube herum, ohne durch die Windschutzscheibe zu sehen. Dort hätte ich höchstens erkannt, dass Graves sehr blass und verängstigt war, und das brauchte ich jetzt nicht.


  Ich hatte schon genug Angst für uns beide.


  Drei Stufen führten zur Tür hinauf. Rechts und links standen große Betonkübel, wie man sie für Pflanzen benutzte, die jetzt aber mit Schneemützen versehen waren.


  Hier wächst überhaupt nichts. Alles betoniert. Ich fröstelte. Es war nicht so kalt, wie man hätte meinen können, aber der Schnee kitzelte mich mit kleinen nassen Fingern, hängte sich in meine Wimpern und durchweichte meine Turnschuhe.


  Als ich eine Hand um den Knauf legte, der sich problemlos drehen ließ, hörte ich einen leisen unbeteiligten Laut– das Huh-huh einer Eule?


  Ich sah mich um, doch Grans Eule war nirgends zu entdecken. Da war der Schrei wieder, diesmal erstickter. Der Truckmotor lief leise und gleichmäßig. Lautlos öffnete ich die Tür, und Schnee blies an mir vorbei hinein.


  Drinnen stand ich zunächst in einer Diele, die mit kleinen Holzstäben ausgelegt und auf Hochglanz gewachst war. Bibbernd verharrte ich dort und blickte auf eine Treppe, die nach oben führte, und einen Kronleuchter, von dem warmes wächsernes Licht herunterstrahlte. Meine Waffe hing schwer in meiner Hand, der Lauf auf den Boden gerichtet. Ich entsicherte und wünschte mir nichts dringlicher, als dass Dad hier wäre.


  Woher weißt du, dass er es nicht war?, fragte eine dünne Stimme in meinem Hinterkopf, der eiskalte Furcht folgte und mir eklig über den Rücken rann.


  Ich weiß es, antwortete ich der entsetzlichen Stimme. Ich habe gesehen, wo er starb, glaube ich. Er ließ den Truck draußen, und er ging einen Korridor in einem verlassenen Lagerhaus entlang. Und jemand wartete auf ihn.


  Die Lichter brannten, aber es war kalt in dem Haus. Kalt wie in einer Krypta. Ich ging zwei Schritte weiter in die Diele, sah einen Flur, und das Licht veränderte sich kaum merklich.


  Erschrocken drehte ich mich um. Die Tür glitt zu, und das Klicken, mit dem sie einrastete, war dasselbe Geräusch wie das beim Entsichern einer Waffe. Rostgeschmack floss mir über die Zunge, dann der süßlich-faulige Geruch von schimmelnden Orangen, die pelzig und tropfend in einer feuchten Ecke verrotteten. Das Klingeln wurde schlimmer und füllte meinen Kopf mit Watte.


  Etwas schimmerte auf dem Boden, flackerte vorbei an einem finsteren Quadrat, das ich zunächst gar nicht richtig erkennen konnte.


  Oh, Scheiße! Meine Turnschuhe quatschten bei jedem Schritt. Dünne Dampffäden stiegen in der Kälte von meiner Haut auf, und mein Atem formte Wolken, die bei jedem Einatmen gleich wieder verschwanden. Ich bewegte mich wie im Traum, als wäre es letzte Nacht, denn abermals wurde ich von einer unsichtbaren Kraft weitergezogen. Es tat weh, mich nach der vertrauten schwarzen Brieftasche zu bücken.


  Sie wölbte sich um einen ganzen Stapel Geldscheine. Ich klappte die Brieftasche auf, sah Dads Ausweis und ihn, der drohend in die Kamera sah, damit sie ja nicht wagte, ein verhunztes Bild von ihm zu knipsen. Das Foto von Mom war weg, aber die Stelle, an der mein Daumen das Plastik blankgerieben hatte, war noch da– wie ein alter Freund. Ich richtete mich auf, steckte automatisch die Brieftasche ein und musste weitergehen, wobei ich auf das flackernde Ding blickte, das geduldig auf dem polierten Parkett wartete.


  Es war Silber, und als ich meine schmerzenden Knie beugte, um es genauer anzusehen, begriff mein Körper vor meinem Verstand, was es war, denn ich bekam prompt eine Gänsehaut an den Armen und am Rücken.


  Das Silbermedaillon war fast so lang wie mein Daumen. Die geschweiften Gravuren auf der Vorderseite kannte ich länger als meinen eigenen Namen, ebenso wie die nun gerissene Silberkette, denn ich hatte beides mein Leben lang gesehen. Die Gravur stellte ein Herz mit einem Kreuz darin dar, und auf der Rückseite waren kleine fremdartige Symbole eingraviert, die unmittelbar auf der Haut auflagen, wenn man die Kette trug.


  Ich berührte das Medaillon mit dem Zeigefinger. Der wolkige Atem, den ich aushauchte, endete mit einem Laut, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen. Eilig schloss ich meine Hand um das Silber und stellte mich aufrecht hin. Zur Abwechslung hatte ich einmal keine Tränen in den Augen.


  Und plötzlich wurde mir noch etwas bewusst: Ich war nicht allein hier.


  Jemand sprach in dem Flur hinter der Diele. Es war die Stimme eines Jungen, heller als Graves’ und schärfer als Christophes, aber mit denselben seltsamen Pausen zwischen den Wörtern wie bei dem Djamphir.


  »Komm in meine gute Stube, sagte die Spinne«, vernahm ich die Stimme, die fröhlich kicherte. Offenbar amüsierte sich da jemand köstlich. »Und brav kommt die kleine Fliege und schnappt den Köder.«


  Ich hob den Kopf, so dass mir feuchte Kräusellocken ins Gesicht fielen.


  Ich erkannte einen Umriss in der Tür zum Flur, eine Gestalt von einer schwärzeren Dunkelheit, als sie physisch möglich sein sollte. Und auf einmal wusste ich, wer in jener Nacht auf meiner Vorderveranda gewesen war. Er war nicht eingeladen gewesen, also hatte er nicht über meine Schwelle treten können. Aber nun war ich hergekommen, und er war hier. Und warum hatte Christophe mich zu ihm geschickt?


  Der nächste eiskalte Schauer badete mich komplett.


  »Sergej.« Ich klang normal, nicht verrückt vor Angst. Eigentlich klang ich sogar ziemlich gut.


  Er trat in den goldenen Schein des Kronleuchters, und jetzt verstand ich, wieso es so kalt war. Die Kälte kam von ihm, strahlte aus seiner porenlosen Haut mit ihrem Anflug von Ledrigkeit. Und dann folgte der nächste Schock.


  Dem Aussehen nach war er ungefähr achtzehn– ein bisschen älter als Graves, ein bisschen älter als ich. Er hatte breite Schultern, als würde er regelmäßig ins Fitnesscenter gehen, und ein Gesicht, wie man es von alten Münzen kannte: eine lange, schmale Nase, ein feingezeichneter Mund, dichte, kunstvoll zerzauste honigblonde Brauen. Aber mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Sie kamen denen am nächsten, die mir bei Kindern in einigen Großstadtstraßen aufgefallen waren. Bei Kindern, die aus den Schatten auftauchten, während Wagen langsam vorbeifuhren. Sie hatten kleine, sehr junge Körper, in ihrem Blick jedoch etwas Uraltes. Solche Kinder hatten eine Menge Dinge gesehen, die kein Kind jemals sehen sollte. Und bei ihrem Anblick hatte es mich gefröstelt, so dass ich im Auto näher zu Dad gerückt war.


  Allerdings waren jene Kinder noch menschlich gewesen. Und dieses Ding war es nicht. Es sah jung aus, und ich schätzte, wenn man nicht gewöhnt war, Sachen genauer anzuschauen, hätte man einfach bloß gedacht, dass es Glück hatte, mit so einer tollen Haut und solchen mördermäßigen Lippen gesegnet zu sein.


  Sah man genauer hin, gierte das Ding mit den funkelnden Augen nach einem– kurz bevor es einen verschlang.


  Es trug einen dünnen schwarzen Pullover und Jeans, wie Christophe. Dazu hatte es sehr teure Nikes an und eine goldene Armbanduhr, die viel zu riesig und protzig war, um nicht echt zu sein. Wahrscheinlich eine Rolex. Ja, er war eindeutig der Rolex-Typ.


  Ich stand da und starrte Sergej mit halb offenem Mund an. Dann hörte ich etwas durch das Klingeln in meinem Kopf. Ein rhythmisches Klopfen, eine Uhr, die an eine gigantische Trommel gehalten wurde, so dass ihr Ticken in deren Bauch hallte. Schneller und schneller. Bei dem Geräusch musste ich an eine winzige dunkle Höhle denken, an Stofftiere und an meinen eigenen abgestandenen Atem, bevor ich einschlief. Ich war so müde gewesen.


  Ich liebe dich, meine Süße. Ich liebe dich so sehr… Wir spielen ein Spiel.


  Ein Baseballschläger, bei dessen Schwung der Schläger abhob, hätte mich nicht heftiger treffen können als das, was ich jetzt begriff. Das tickende Wummern war sein Herzschlag! Ich stand hier in einem Riesenkasten von vorgetäuschtem Haus, draußen ein Schneesturm und Graves, und musste ganz allein einen Blutsauger niederstarren. Einen Blutsauger, der meinen Vater in einen Zombie verwandelt und meine Mutter umgebracht hatte, und das vor Jahren.


  Meine linke Hand bildete immer noch eine Faust um das Medaillon. Das pumpende, klopfende Geräusch war verflucht nahe, und der Junge lächelte mich an. Ein richtig süßes Lächeln, ließ man sich nicht von den nadelspitzen Reißzähnen irritieren, die noch viel schärfer und vor allem grotesker als Christophes wirkten. Und diese Augen waren Schlammgruben, die nur darauf warteten, dass man in ihnen versank und einem Mund und Nase mit eiskaltem schwarzem Wackelpudding vollquollen.


  Aber ich hörte auch etwas anderes: gedämpftes Flügelschlagen.


  Er machte einen Schritt vor. »Reif«, sagte er, wobei die eine Silbe durch seine verlängerten Eckzähne verzerrt wurde. Etwas Schwarzes lief ihm über das Kinn, gleich unterhalb der Spitzen seiner Reißzähne, die sich in die makellose Haut bohrten. »Und freiwillig zur Schlachtung gekommen. Ich trank aus den Venen Tausender Djamphire, aber die süßesten sind stets die kleinen Vögelchen, kurz bevor sie flügge werden.« Sein leises Kichern klang nach gashaltigem, blubberndem Schleim.


  Dass ich die Waffe hob, quittierte er mit einem übertriebenen Lüpfen seiner allzu perfekten Brauen. Seine merkwürdig geformten Pupillen mit dem roten Funkeln dahinter hatten etwas von einem psychotischen Clown. Sie waren wie Sanduhren geformt, dunklere Schlitze in der schwarzen samtigen Iris, die von schwarzen Fäden durchwirkt waren, die so ausliefen, dass selbst das Weiße grau wurde. Ja, er sah aus, als wäre er fast blind.


  Der Eulenruf war so nahe, dass er das plötzlich anhebende Geheul draußen ebenso durchschnitt wie das Rütteln an der Tür hinter mir, und die Augen des Blutsaugers wurden ein ganz klein wenig größer, bevor ich den Abzug drückte und ihm ein halbdollargroßes Loch in die Stirn schoss.


  Es war ein Supertreffer.


  Sehr gut, Dru!, hörte ich Dad rufen. Ein Schwall dünner schwarzer Flüssigkeit lief dem Blutsauger über das Gesicht, und sein Kopf schnellte zurück wie nach einem Kinnhaken. Ich hörte jemanden schreien, sehr schwach, und wusste, dass ich es war.


  Denn sein Kopf war gleich wieder in der vorherigen Stellung, und er grinste mich durch eine Maske verwesenden, eitrig schwarzen Sekrets an, in der sein Gebiss wie mit dem Lineal gezogen schien, sah man von den Eckzähnen ab. Gleichzeitig krümmte sein ganzer Körper sich zusammen, als würde er schrumpfen. Ich wusste, dass er sich auf mich stürzen würde und ich keine Chance hatte, ihm auszuweichen. Die Schwärze fraß seine Augen vollständig auf, bis sie die einzigen klaren Konturen unter dem Fäulnisschleier wurden. Dann sprang er und hing einen ewig langen Moment in der Luft, weil alles um mich herum langsamer und das Klingeln in meinem Kopf zu einem fiesen Schrillen wurde.


  Wieder einmal hielt die Welt an, wenn auch nur für eine knappe Sekunde. Ich sackte ein, denn eines meiner Knie gab nach, und die Waffe kämpfte sich nach oben, wo die Luft so klar und hart wie Diamant war. Bleiche Federn raschelten, als die Eule in den Sturzflug ging, ihre Rasierklingenkrallen in den Rücken des Blutsaugers hieb und davonflatterte. Schwarzer Schleim troff ihr von den Füßen. Da wusste ich, dass sie die Stelle verfehlt hatte, die sie treffen wollte, und gleich schaltete alles auf Normalgeschwindigkeit zurück. Mir war klar, dass der Blutsauger fallen und seine Reißzähne sich in meinen Hals graben würden. Von alldem würde ich nichts merken, bis es sowieso zu spät war.


  Nun wurde die Zeit auch noch schneller, wie ein Gummigeschoss, das losgelassen wurde, damit es quer durch das Klassenzimmer flog. Ein warmer Luftstrom zog über meine Haut, und ich hörte einen scheußlichen Würgelaut.


  Die Haustür explodierte nach innen. Dann schoss etwas dunkelblau und schwarz Gestreiftes über die mit Holzstücken und Splittern dekorierte Kühlerhaube. Er flog wie Superman, und die beiden kollidierten wie zwei Flugzeuge, die versehentlich auf dieselbe Landebahn gelenkt worden waren.


  Aus dem Weg!, brüllte Dads Stimme in meinem Ohr, und ich rollte mich weg, eine Faust um das Medaillon, die andere um die geladene Waffe. Schnee wurde durch das Loch seitlich im Haus hereingeblasen, wo der Rest der Eingangstür in sich zusammenfiel. Die Autoscheinwerfer brannten, und durch die gesprungene Windschutzscheibe konnte ich Graves sehen, dessen Nase blutete und aus dessen Augen grüne Flammen loderten. Er klammerte sich an das Lenkrad, als gelte es sein Leben. Bei dem Prall gegen die Mauer dürfte er einiges abbekommen haben.


  Um den Truck herum eilten fließend, ja, fast ununterbrochen, Werwölfe herbei. Ich drehte mich zu der anderen Szene um und sah Christophe, der zu Boden ging. Rotes Blut sprühte in einem runden Bogen, bevor es an eine kahle weiße Wand spritzte.


  Das stimmt hier nicht, dachte ich benommen. Keine Bilder. Keine Möbel. Nichts Lebendiges. Das ist ein leeres Haus.


  Der Klang war gruselig. Die Wölfe gaben wieder dieses klirrende Mitternachtsgeräusch von sich und stürzten sich in einer Vielzahl auf den Blutsauger, als gäbe es gar kein Ende von ihnen. Ihr Opfer stieß ein unmenschliches Knurren aus, und Christophe…


  Er zuckte zur Seite, wich Sergejs Hand aus und war auf einmal von Klauen übersät, die scharf genug aussahen, um die Luft zu zerreißen. Zwei schnelle Schritte machte er, dann sprang er, dass seine Füße vor meinen Augen verschwammen, und rammte seinen einen Stiefel in das scheußlich schöne Gesicht des Blutsaugers. Der Tritt katapultierte ihn zugleich nach oben und über Sergej. Fast hatte es etwas Marionettenhaftes, wie er über den Blutsauger hinwegtanzte und hinter ihm aufsetzte. Christophes Gesicht war komplett blutbedeckt, sein Pullover troff, aber seine Augen leuchteten winterblau, und seine Mundwinkel bogen sich nach oben, als er Sergej anknurrte, auf den sich nun die Werwölfe stürzten.


  Das Komischste daran war, dass er wirklich wie ein Engel aussah, zurückgekehrt von den Toten. Ich verschluckte mich an einem Schluchzer und sah ihn einfach nur völlig verblüfft an.


  Der Truck ächzte und hievte sich mit rasselnden Schneeketten zurück. Fahles Licht fiel durch das Loch herein, das der Wagen in Tür und Wände gerissen hatte. Der Motor ging aus, und Graves kletterte aus dem Truck. All das bekam ich nur am Rande mit, denn ich achtete vor allem auf den Kampf, bei dem sich zusehends deutlicher eine Seite zu behaupten schien.


  Und das war nicht unsere.


  Sergej kickte die Werwölfe um wie Bowlingkegel, und Christophe mischte sich wieder ins Getümmel. Er schrie etwas, nur leider war das Klingeln in meinen Ohren zu laut, als dass ich es hätte verstehen können. Er täuschte einen Hieb an, bevor er mit beiden Händen das Gesicht des Blutsaugers kratzte. Plötzlich wusste ich, wie die nächsten Momente ausgehen würden. Christophe war langsam und verwundet, auch wenn er sich schneller bewegte, als jeder Mensch es gekonnt hätte. Und Sergej… Er wedelte lässig mit einer Hand, worauf ein Werwolf durch den Raum flog und gegen eine Wand donnerte, an der er leblos herunterrutschte.


  Kalte Luft blies mir ins Gesicht, die nach Schnee und kupfrigem Blut roch. Sergej breitete seine Arme aus, holte gleichzeitig mit mir Luft, und eine finstere Wolke kroch in dunklen Fäden von seinen Augen über seinen Mund und Hals hinab. Die Luft klirrte und stach wie Eis. Abermals schaltete die Welt auf Zeitlupe, als Graves’ Hand meinen Arm packte und er mir etwas ins Ohr brüllte.


  »Dru, komm, weg hier!«


  Meine Brust dehnte sich, dass meine Rippen knackten, so gierig rang ich nach Atem. Christophe duckte sich, die Finger auf den blutverschmierten Boden gestützt, und keuchte. Er sah sehr müde aus. Überall tropfte Blut von ihm, das in der Luft zu hängen schien, während er sich sammelte.


  Die Wölfe ließen nicht nach. Immer noch umkreisten sie den Blutsauger, schlugen mit den Klauen nach ihm, doch eine unsichtbare Kraft parierte ihre Hiebe. Der, der eben an die Wand geknallt war, lag nach wie vor regungslos da. Sein Fell schwand, und unter den zerfließenden Formen kam das Gesicht eines Jungen zum Vorschein.


  Nun setzte das Schrillen in meinem Kopf wieder ein. Ich riss mich von Graves los. Meine Hände schnellten fest vor, als würde ich Bälle schleudern, und etwas Hartes, Heißes traf mich in den Bauch, wo es aufbrodelte wie kochendes Wasser, in das man Makkaroni geworfen hatte. Das Medaillon brannte in meiner Faust.


  Grans leuchtend weiße Eule schoss wie ein Pfeil über mich hinweg, die schwarzen Krallen gespreizt und den krummen Schnabel halb geöffnet. Diesmal verfehlte sie nicht. Sie hackte und hieb auf Sergejs Gesicht ein. Zugleich wirkte der zweite Fluch, den ich in meinem Leben auf jemanden gerichtet hatte. Es klang wie der riesige chinesische Gong, den ich einmal in einer Gameshow gehört hatte. Glas zerbarst klimpernd, der Kronleuchter über uns schwankte, und Glühbirnen platzten. Christophe landete im selben Augenblick einen Roundhouse-Kick direkt gegen das Kinn des Blutsaugers, als die Eule beiseiteschwang, sich in eine winzige Kugel verwandelte und davonsauste.


  »Komm schon!«, brüllte Graves, der mich zurückriss, als der Blutsauger nach hinten flog. Die Wölfe folgten ihm. Nun schüttelte sich der an der Wand, sprang auf und nahm wieder seine Tiergestalt an, wobei seine Knochen knarrten.


  Mit offenem Mund stand ich da und starrte blöde auf die Szenerie.


  »Bring sie hier raus!«, schrie Christophe Graves zu, der mich wegzerrte. Dann folgte ein seltsamer Krach, wie eine Orgelpfeife, die über sämtliche Verstärker schlechter Garagenbands gejagt wurde und die Luft in Fetzen riss.


  Ich wehrte mich nicht mehr gegen Graves. Die Waffe hing in meiner einen Hand, mein Finger am Abzug, allzeit bereit, wie Dad es mich gelehrt hatte. Poltern aus dem Innern des Hauses und hohes Gekläffe von draußen verrieten mir, dass wir nicht allein waren. Schatten füllten die Tür, und Graves musste seinen Ellbogen vorstrecken, um sich einen Weg zu bahnen. Ich klammerte mich mit meinem freien Arm von hinten an ihn, als die Wölfe an uns vorbeiströmten. Ihre Augen loderten gelb, und ihr Fell, das mich streifte, war sandpapierrauh. Mattes eisengraues Winterlicht fiel um uns herum. Die Wolfskonturen verschwammen tintig-schwarz. So absurd mir der Gedanke auch vorkam, begann ich tatsächlich zu glauben, dass sie uns retten konnten, dass wir eine Chance hatten.


  Dann endete der Strom, ich ließ Graves los, und er zog mich die Stufen hinunter. Dabei packte er ausgerechnet die Stelle an meinem Arm, die sowieso schon grün und blau war. Der Schmerz fuhr mir in den Nacken, explodierte in meinem Kopf, und ich stellte fest, dass meine Wangen feucht waren. Außerdem kamen komische Quieklaute aus meinem brennenden Hals. Schnee wirbelte auf uns herab und deckte alles zu. Die breite Auffahrt war von Pfotenabdrücken übersät, die sich jedoch schon unter dem Flockenschleier auflösten. In wenigen Minuten wäre nichts mehr von ihnen übrig.


  Sie haben uns nicht einmal angerührt. Und Christophe…


  Er hatte recht gehabt. Dad und ich waren Amateure. Gegen so etwas hätten wir niemals antreten können.


  Und meine Mutter…


  Graves fluchte in einem fort atemlos vor sich hin. Er riss die Fahrertür auf, schubste mich hinein und sprang nach mir in den Truck, in dem es sehr warm war. Ich sackte gegen das Beifahrerfenster, dessen Glas sich an meiner fiebrigen Stirn kühl anfühlte. Mit tauben Fingern stopfte ich das Medaillon tief in meine Tasche, als wollte ich es verbergen.


  »Verfluchter Mist!«, stieß Graves hervor. »Bist du okay?«


  Nein. Nein, ich war ganz und gar nicht okay. Ich wollte mir die Lippen benetzen, aber meine Zunge war ausgetrocknet. »Christophe?«, flüsterte ich heiser.


  »Der hat mir eine Scheißangst eingejagt«, murmelte Graves. »Kommt hier mit diesen Wolfsdingern an! Ich schätze, die sind wohl doch auf seiner Seite. Dann sagt er zu mir, ich soll durch die Wand rasen, weil du sonst draufgehst, springt auf die Scheißkühlerhaube und fliegt los! Völlig irre!« Er legte einen Arm um meine Schulter. »Völlig scheißirre. Dru?«


  Ich löste mich von dem herrlich kühlen Glas, sank gegen ihn und vergrub meine Nase an seiner weichen warmen Halsbeuge. Graves nahm mich in die Arme, stützte sein Kinn in mein nasses Haar. Diesmal war es okay, dass wir beide weinten. Zwei Schiffbrüchigen gleich hielten wir uns gegenseitig, während der Schnee die gesprungene Windschutzscheibe mit weichen, tödlichen Küssen eindeckte.


  
    [home]
  


  Kapitel 28


  Mein Gesicht war an Graves’ schmale Brust gepresst, und mir ging es gut damit. Graves roch angenehm, und er war warm. Meine Tränen rannen, sein Kinn ruhte immer noch auf meinem Kopf. Die Wagenscheiben waren von innen beschlagen; draußen klebte der Schnee überall, wo er Halt fand.


  Ich konnte Graves’ Herzklopfen hören, rhythmisch und stark, aber ohne diese unheimliche Note, die den Puls des Blutsaugers gekennzeichnet hatte. Dies hier war ein sauberes Klopfen, und es bedeutete, dass ich nicht allein war. So nahe war ich schon lange niemandem mehr gewesen.


  Außer ihm.


  Die Tür wurde geöffnet, worauf ein kalter Luftschwall ins Wageninnere wehte. Jemand stieg auf der Fahrerseite ein. Es wurde ein bisschen eng, doch der Truck war groß und die durchgehende Bank vorn breit genug für drei.


  Eine Weile war nichts zu hören, dann das leise Klimpern der Schlüssel am Zündschloss. Graves schwieg, also nahm ich an, dass alles in Ordnung war.


  Im Grunde war es mir vollkommen egal. Meinetwegen hätte die ganze Welt in Flammen aufgehen können, es hätte mich einen feuchten Dreck interessiert.


  Dann nahm ich Apfelduft in der kalten Stille wahr. »Bitte, sag mir, dass es ihr gutgeht«, vernahm ich Christophe schließlich.


  »Sie ist okay.« Graves rührte sich nicht. Sein Kinn drückte noch fester auf meinen Kopf, und seine Arme legten sich enger um mich, sonst nichts. »Ein bisschen fertig, aber sie atmet noch. Sie scheint also okay zu sein.«


  »Gott sei Dank!« Der Djamphir atmete zittrig aus. Mit einem raspelnden Geräusch sprang der Motor an. Der Truck begann zu brummen, und das Heizgebläse rauschte wieder los. Zuerst kam nur kühler Wind. »Und nochmals: Gott sei Dank!«


  »Was jetzt?«, fragte Graves. Das wollte ich auch wissen, nur war ich nicht in der Stimmung, meinen Kopf zu heben und einen von beiden anzusehen.


  Es quatschte leise, als Christophe die Schultern unter seinem durchnässten Pullover hob und senkte. »Ich bringe euch raus auf das Feld, und ihr werdet abgezogen. Sie geht zur Schola, und ich werde verschwinden.«


  »Weil es einen Verräter gibt«, riet Graves, und ich war froh, dass er das Reden übernahm.


  »Ja.« Christophe stieß sein typisch hämisches Lachen aus. »Das hier war meine Sicherheitszone. Sergej konnte unmöglich von diesem Ort gewusst haben oder dass Dru herkommen würde, es sei denn, jemand aus dem Orden hat es ihm gesagt. Und derjenige muss auch die Wölfe in ihrem Haus auf mich gejagt haben. Ihnen war bloß nicht klar, dass ich nicht er bin. Wäre ich er, wärt ihr zwei schon tot gewesen, bevor sie ankamen. Juan, der gelbäugige Wolf, den ihr kennengelernt habt, ist jedenfalls fällig. Allerdings hat er bloß Befehle ausgeführt, und der Anstifter ist weg. Jemand verwischt ihre Spuren.« Er rutschte auf dem Sitz hin und her, und ich fragte mich, ob er noch blutete. »Wir müssen sie hier rausbringen.«


  »Du schickst uns also dahin, wo der Verräter ist.« Graves’ Kinn bohrte sich jetzt förmlich in meinen Kopf.


  Ich dachte über alles nach, empfand jedoch nichts als eine schläfrige Verwunderung.


  »Ich habe Freunde in der Schola. Sie passen genauso auf sie auf, wie ich es würde. Sie ist vollkommen sicher. Und solange sie da ist, kann sie mir helfen herauszufinden, wer Sergej mit Informationen versorgt. Sie wurde einberufen.«


  Graves verspannte sich spürbar. »Und wenn sie nicht will?«


  »Dann überlebt ihr keine Woche allein da draußen. Falls Ash euch nicht findet, tut es ein anderer. Das Geheimnis ist gelüftet, und wenn Sergej weiß, dass es eine weitere Svetocha gibt, wissen es auch andere Blutsauger. Sie alle werden sie jagen, um ihr das Herz herauszureißen.« Die Scheibenwischer gingen an. »Dru? Hörst du mich? Ich schicke dich an einen sicheren Ort, und ich bleibe in Kontakt mit dir.«


  »Ich glaube, sie hört dich.« Graves seufzte. »Was ist mit ihrem Truck? Und mit ihren ganzen Sachen?«


  »Ich sorge dafür, dass sie auch in die Schola gebracht werden. Wichtig ist vor allem, dass sie weg ist, bevor die Sonne untergeht und Sergej frisch gestärkt wiederaufersteht. Er ist nicht tot, bloß in ein dunkles Loch getrieben worden und sehr wütend.«


  »Wie sollen wir…«


  »Halt den Mund!« Es klang weder besonders schroff noch streng, aber Graves schwieg sofort. »Dru? Hörst du mir zu?«


  O Gott, lass mich in Frieden! Trotzdem hob ich den Kopf und sah auf das Armaturenbrett. Ich hatte doch sowieso keine Wahl. Mein Haar fiel mir ins Gesicht, die Locken lang und nass. Wenigstens benahmen sie sich endlich mal. »Ja«, antwortete ich kehlig gedämpft, so dass es bloß wie ein Hauchen herauskam. »Ich habe dich gehört.«


  »Du hast Glück gehabt. Bring dich noch einmal in solch eine Gefahr, und ich sorge persönlich dafür, dass du es bereust! Verstanden?«


  Das klang nun auffallend nach Dad, was mir einen Stich in die Brust versetzte. »Klar«, murmelte ich. Mein ganzer Körper tat weh, sogar mein Haar. Ich war nass, mir war kalt, und die Erinnerung an die toten Augen des Blutsaugers und seine seltsam falsche, melodische Stimme grub sich in mein Gehirn ein. Sie würde nie wieder weggehen.


  Das Ding hat meinen Vater ermordet. Ihn zu einem Zombie gemacht. Und Mom… »Meine Mutter«, raunte ich matt. Ich stand offenbar unter Schock. Ja, das musste es sein. Dad hatte mir viel über Schocksymptome erzählt.


  Zunächst herrschte nichts als Stille. Dann bekam Christophe wohl Mitleid mit mir. Vielleicht. Oder er fand, dass ich ein Recht hätte, es zu erfahren, und ich ihm jetzt zuhören würde.


  Als er sprach, klang seine Stimme ebenfalls belegt, ob vor Schmerz oder Kälte, wusste ich nicht. »Sie war eine Svetocha, und sie entschied sich, das alles aufzugeben, nicht mehr zu jagen. Also heiratete sie einen netten Ledernacken aus schlichten Verhältnissen und bekam ein Kind. Aber die Nosferatu vergessen nicht, und sie geben das Spiel nicht auf, bloß weil wir unsere Murmeln einpacken und nach Hause gehen. Sie kam aus der Übung und wurde fernab von jedem Schutz erwischt, weil sie einen Nosferatu von ihrem Zuhause und ihrem Baby weglocken wollte.« Er legte einen Gang ein, fuhr los, und die Windschutzscheibe wurde schnell klar. »Es tut mir sehr leid.«


  »Was weißt du noch?« Ich rückte von Graves fort, so dass sein Arm an seine Seite sackte und er in sich zusammensank. Er sah aus, als wäre ihm gar nicht gut. Um seine Augen begann sich eine Waschbärenmaske von Blutergüssen zu bilden, und seine Nase war eindeutig gebrochen.


  »Geh zur Schola und finde es heraus! Sie werden dich ausbilden, dir zeigen, wie du Sachen anstellst, von denen du bisher höchstens geträumt hast. Bei Gott, du stehst unmittelbar vor der Blüte, und sobald die eintritt…« Christophe blickte stur geradeaus durch die Windschutzscheibe. Sein Profil war so klar und ernst wie eh und je. Selbst im grauen Tageslicht strahlten seine Augen. Flecken getrockneten Bluts hafteten an seinem Gesicht, und frisches Blut sickerte aus einem Schnitt entlang seines Haaransatzes. Überhaupt schwamm er praktisch in Blut, was ihn nicht zu kümmern schien. »Und wenn du von mir hörst, werde ich dir eine Aufgabe stellen, die deiner Talente würdig ist. Beispielsweise die, den zu finden, der dich fast umbringen ließ.«


  Der Truck lief immer noch traumhaft rund. Guter alter amerikanischer Stahl. Dads Brieftasche steckte wie ein schwerer vorwurfsvoller Klumpen in meiner Jacke.


  Mit zwei Fingerspitzen maß Christophe einen Abstand am Lenkrad und betrachtete ihn konzentriert. »Also, wie steht’s, Dru? Bist du ein braves Mädchen und gehst wieder zur Schule?«


  Wieso fragte er? Mir blieb doch so oder so nichts anderes übrig. Aber ich hatte noch eine Frage. »Was ist mit Graves?«


  Der sah mich an, und ich konnte nicht erkennen, ob er dankbar war oder nicht. Aber ich meinte es ernst. Ohne ihn wollte ich nirgends hin.


  Er war doch alles, was ich hatte. Ihn und das Medaillon, Dads Brieftasche und eine Truckladung Kram.


  Ein Schatten huschte über Christophes Gesichtszüge. Die Pause dauerte lange genug, dass mir klarwurde, wie entgeistert er war, dass ich diese Frage stellte, und dass er erwog, welche Schwierigkeiten ich machen könnte, falls er jetzt die falsche Antwort gab. Oder aber er wollte mich bloß wissen lassen, dass ich nirgendwo sonst hinkonnte. »Er kann mit dir gehen. Dort gibt es Wölfe, ein oder zwei andere Loup-garou. Er wird ein Aristokrat werden. Das bringen sie ihm bei.«


  Das ist in Ordnung. Ich nickte, was meinem Nacken nicht gefiel. »Dann gehe ich.«


  »Gut.« Christophe nahm seinen Fuß von der Bremse. »Und nur fürs Protokoll: Wenn ich das nächste Mal um die Schlüssel bitte, gibst du sie mir!«


  Ich fand nicht, dass ich darauf etwas erwidern müsste. Graves lehnte sich ein bisschen näher zu mir, und ich legte meine Arme um ihn. Mir war egal, dass es meinem Arm, meinen Rippen, meinem Nacken und so ziemlich jedem anderen Teil von mir weh tat, ihn zu drücken. Am meisten schmerzte sowieso mein Herz.


  Wenn man komplett am Ende war, blieb doch nur das zu tun, oder? Sich an dem festzuhalten, was man hatte.


  Richtig festzuhalten.


  


  Wir rumpelten durch die Lebkuchentore, die nach innen gedrückt waren, so dass sich das Schmiedeeisen kringelte, als hätte es gebrannt. Christophe bog nach links, tippte das Gaspedal an, und wir fuhren auf die Straße. Die Mauer streckte sich zu unserer Linken aus, und der Schnee fiel dick und schnell. Dennoch war der Himmel heller. Jetzt konnte man sehen, dass weit oben die Sonne schien, nicht mehr bloß eine Alufoliendecke war.


  »Es sieht anders aus«, bemerkte ich unglaublich klug.


  »Sergej.« Mehr brauchte Christophe nicht zu sagen, dass ich gleich wieder meinen Mund hielt.


  Was machten Blutsauger sonst noch?


  Hatte Dad ihn die ganze Zeit gejagt? Weil er Mom umgebracht hatte?


  Was würde ich außerdem an dieser Schola herausfinden? Wie man auf Schnee ging, ohne Spuren zu hinterlassen, oder beim Kampf schwebte?


  Zu schade, dass ich nicht lernen würde, was ich wirklich wissen wollte! Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich wohl nie erfahren würde, was mich am meisten beschäftigte.


  Sobald die Mauer links von uns endete, riss Christophe das Steuer herum. Ich machte mich auf einiges gefasst, denn dort gab es Gräben, tiefe Gräben. Doch der Truck wippte bloß ein bisschen auf und ab, und schon pflügten wir durch ein Schneefeld, in dem die weißen Massen bis zu den Radkappen reichten. Der Wagen jaulte und wimmerte, und die Windschutzscheibe war trotz Gebläse an den Rändern von unserem Atem beschlagen.


  Wir schlingerten und schwammen eine lange Zeit, bis Christophe kurz den Kopf zur Seite neigte, fragend. Die blonden Strähnen waren wieder da, die teils durch die Blutkrusten hindurchschimmerten. Er sah gar nicht so übel zugerichtet aus. »Aha.« Er ließ das Gaspedal los, und der Wagen rollte aus. »Das muss euer Geleitschutz sein. Steigt aus und wartet auf sie!«


  »Hier?« Graves war alles andere als begeistert. »Du willst uns mitten im Schneetreiben absetzen?«


  O Gott, jetzt streitet euch nicht! Ich zurrte an seinem Mantel. »Ja, klar.« Ohne zu zögern, öffnete ich die Tür, die laut knarrend aufschwang, und Schnee wirbelte mit einem arktischen Hauch herein. Die Temperaturen fielen schlagartig, und ich hatte etwas in der Nase, wollte jedoch nicht daran denken, was es war. »Ganz wie du meinst, Christophe.«


  Es sollte gar nicht zynisch klingen, ehrlich nicht.


  Und außerdem hörte ich dasselbe wie Christophe: dumpfe Klopfgeräusche, wie sie bei schlechten Filmen eingespielt wurden, die spätnachts liefen.


  »Dru.« Christophe lehnte sich über die Sitzbank. Seine Mundwinkel waren heruntergezogen. Nun roch ich keinen Apple-Pie mehr, und teils war ich sogar fast froh darüber. »Es tut mir leid. Ich…«


  Das wollte ich nicht hören. Er hatte mir nicht alles gesagt, aber ich hatte ihn zurückgelassen, als ich glaubte, dass er sterben würde. Ich schätzte also, dass wir quitt waren– vor allem, nachdem er sich etwas so Altem und Mächtigem gestellt hatte, um mich zu schützen.


  Etwas, das mich auf jeden Fall getötet hätte.


  Was sagte man, wenn jemand einem einen wahrhaft fiesen, mordenden Blutsauger vom Hals geschafft hatte? Dafür gab es keine Worte.


  »Wir sehen uns, Chris.« Ich zog an Graves, der ohne Widerworte hinter mir aus dem Wagen stieg. Es war eine Qual, wieder aufrecht stehen zu müssen. Meine Oberschenkelmuskeln und die in meinem Hintern schrien vor Schmerz, und mein Nacken fühlte sich wie kreischendes Metall an. Immerhin war ich noch geistesgegenwärtig genug, um mir meine Tasche zu schnappen. Mindestens die Hälfte meines Körpers sträubte sich, als meine Füße in knietiefen Schnee einsanken und ich die Wagentür zuschlug, damit ich nicht mehr hörte, was Christophe noch sagen wollte.


  Der Truck blieb eine Weile stehen, und das Klopfen kam näher. Schließlich war er zu sehen: ein rot-weißer Hubschrauber, der einzige Farbklecks inmitten der weißen Einöde. Die Mauer war in der Ferne, verschluckt vom Schnee, und es schneite so heftig, dass selbst die Umrisse der Stadt und die Häuser ein paar Straßen weiter nicht mehr zu sehen waren. Eisige Kälte drang durch meine Turnschuhe und die Jeans.


  Weißer Puder stob auf, als der Hubschrauber etwa zwanzig Sekunden lang über uns schwebte, um den losen Schnee zu vertreiben, ehe er aufsetzte. Eilig hängte ich mir den Taschenriemen über und hielt einen Arm über mein Gesicht, um meine Augen abzuschirmen. Dadurch hätte ich beinahe verpasst, wie die eine Luke aufging, eine Gestalt heraussprang und geduckt auf uns zulief.


  Der Truck fuhr weg. Ich hatte immer noch meine Waffe in der Hand und konnte mich ums Verrecken nicht erinnern, ob ich sie gesichert hatte oder nicht. Als ich hinabblickte, sah ich, dass sie gesichert war. Im selben Moment erreichte uns die stapfende Gestalt.


  Es war ein Junge mit braunen Augen und in einem orangen Parka, dessen dicke braune Locken der Schnee bedeckte, weil er seine Kapuze nach hinten schob. »Ach du Schreck!«, brüllte er über den Helikopterlärm hinweg. »Gib mir die lieber!«


  Wie du meinst. Ich reichte ihm meine Waffe, die er fachmännisch prüfte und in seinen Parka steckte. »Keine Bange, ich geb sie dir wieder! Kommt, wir haben keine Zeit mehr!« Er wies hinter sich zu dem davonfahrenden Truck, dann griff er nach meinem Arm.


  Ich wich zurück, Graves wurde stocksteif, und der Typ im Parka zog seine Hand zurück. Statt nach mir zu greifen, schlug er den Arm auf und ab wie eine Entenmutter ihren Flügel, um ihre Jungen zu sich zu kommandieren.


  »Entschuldigung. Wir wurden erst vor einer halben Stunde alarmiert, und ich bin ganz aufgeregt. Kommt jetzt!« Seine Stimme wurde vom Schlagen der Rotorblätter zerhackt, und wir trotteten durch den Schnee hinter ihm her, wobei wir uns genau wie er bückten. Mein Haar wurde nach oben gerissen und gleich darauf um meinen Hals gewirbelt. Die Hubschrauberluke ging wieder auf. Da war eine Stufe, auf die ich meinen Fuß setzte, bevor ich die Haltegriffe packte. Graves schob mich nach oben. Es fehlte nicht viel, dass ich meinen Kopf oben gegen den Rahmen gerammt hätte, und ich fragte mich, ob die Rotorblätter mich skalpieren konnten.


  Drinnen war es eng und voller komischer Winkel, aber wenigstens wärmer als draußen. Ich quetschte mich auf einen Sitz, der aussah wie für Drittklässler entworfen. Graves hatte noch größere Mühe, sich auf den Platz neben mich zu krümmen. Der Pilot sah uns nicht einmal an. Seine Hände auf den Steuerknüppeln waren größer und breiter als meine, sahen aber jung und glatt aus.


  Gott, wie viele Teenager machten eigentlich diese Jobs für den Orden? Ich unterdrückte ein hysterisches Kichern, und immer noch war meine Nase voll. Graves nahm meine Hand. Dann sprang der Lockenkopf herein und schloss die Luke. Prompt wurde es stiller, wenn auch nicht sehr viel. Der Junge tippte dem Piloten zweimal auf die Schulter, und sogleich stieg der Hubschrauber schwankend auf.


  Mir drehte sich der Magen um.


  »Hi!«, rief der Lockige, der in den kleinen Klappsitz hinter dem Piloten plumpste. Mit geübten Fingern schnallte er sich den Sitzgurt um, als wäre das für ihn das Natürlichste auf der Welt. Er hatte eine Stupsnase, Sommersprossen und ein breites unschuldiges Grinsen. »Ich bin Cory. Willkommen im Orden! Du musst Dru Anderson sein. Es ist toll, dich kennenzulernen.«


  Ich schloss die Augen, sank an das kleine Fenster, hinter dem die weiße Erde wie ein schlechter Traum in sich zusammenschrumpfte, und weinte. Graves hielt meine Hand mit seiner verschwitzten umklammert und ließ sie nicht los.


  
    [home]
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